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Praktische Ergebnisse der Psychiatrischen Erblichkeitsforschung!. 


Von E 


Unter praktischen Ergebnissen der psychiatri- 
schen Erblichkeitsforschung verstehe ich solche, 
welche bei entsprechender Aufklärung und Bereit- 
willigkeit der beteiligten Kreise jetzt schon auf ein 
eugenisches Handeln Einfluß haben könnten; so- 
abeı solche Ergebnisse, welche der 
Förderung klinischer Anschauungen zugute kom- 
Alle theoretischen Ergebnisse, sowie die un- 
Menge der Problemstellungen, ferner 
werde ich also heute 


dann auch 
men 
absehbare 
methodologische Fragen usw., 
unerörtert lassen 

Betrachten wir die erfreulichen Erfolge auf den 
Gebieten menschlichen Strebens, 
besonders der Technik, so fallt uns auf, daB fiir 
das Erbgut eines Volkes die Forschung, namentlich 
aber die weit zurücksteht. Der 
Hauptgrund dafür ist wohl der, daß das Erbgut 
zum Teil ein unsichtbares Dasein führt, daß sein 
Wohlsein noch ungezeugte Generationen betrifft, 
und daß es daher nicht so viele und nicht so ener- 
Anwälte findet, wie manche Bestrebungen, 
deren Nutzen auf der Hand liegt, und vielfach 
schon heute denjenigen zugute kommt, die auf 
dem betreffenden Gebiete arbeiten, wogegen es bei 
der menschlichen Erblichkeitsforschung längere Ge- 
duld braucht. Der zweite Grund einer mangelnden 
Fürsorge für das Erbgut liegt darin, daß seine 
Lebensbedingungen schwer und lang- 
wierig zu erforschen sind, weil uns hier das Ex- 
fehlt 


psychiatrisch-genealogische 


verschiedensten 


Fürsorge, noch 


gische 


bes¢ ynders 


periment 

Unsere Abteilung 
hat sich nun vornehmlich in den Dienst des Erb- 
gutes gestellt. Sie will durch Forschung das Mate- 
rial fiir diejenigen liefern, die sich berufen fiihlen, 
in angewandter Tatigkeit die Interessen des Erb- 
gutes wahrzunehmen, welche ja in letzter Linie 
tatsächlich auch die Interessen des Einzelnen sind. 
Sie versucht nach und nach alle diejenigen Pro- 
bleme auf erbbiologisch-psychiatrischem Gebiete 
in Angriff zu nehmen, deren Lösung möglich ist 
und Aussicht auf Anwendung in der Praxis bietet 


Eine Hauptfrage für alle Volksangehörigen ist 
diejenige nach der praktischen Bedeutung der sog. 
erblichen Belastung in bezug auf unser Handeln. 
Der eine ist ihr gegenüber zu ängstlich, der andere 
zu leichtsinnig. FastalleMenschen aber besitzen in 
der Belastungsfrage ganz unbrauchbare Kenntnisse. 

Um zu dieser Temperaments- und Wissenssache 
Stellung zu nehmen, frägt es sich zunächst: Was 

st erblich? Was ist nicht erblich? Dann aber: Ist 
eine erbliche Belastung von seiten der verschiede- 

1 Vortrag, gehalten vor den Mitgliedern der Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft, Berlin-Dahlem am 1 5. Januar1930. 
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nen Verwandtschaftsgrade gleich zu erachten, je 
nachdem sie nahe oder entfernt, gehäuft oder ver- 
einzelt ist, oder ergeben sich da zahlenmäßig zu 
fassende, für unser praktisches Handeln wichtige 
Unterschiede ? 

Um hier klar zu sehen und Zahlen geben zu 
können, die dem Streit der Meinungen entrückt 
sind, pflege ich innerhalb meiner anderen Aufgaben 
seit Jahren einen Forschungszweig, den ich die 
Erbprognosebestimmung nenne. Diese 
ergibt zwar zunächst keine reinen Erbzahlen, wohl 
aber den Erbziffern angenäherte Werte, die für die 
Praxis durchaus brauchbar sind. 

Der Prophylaktiker von Beruf und jeder ein- 
zelne fürsorgliche Mensch will wissen, wie die Ge- 
sundheitsaussichten seiner Kinder in geistiger Be- 
ziehung sind. Das war uns bisher zahlenmäßig 
gänzlich unbekannt. Der Laie bildet sich mit 
Bezug darauf bekanntlich recht verschiedenwertige 
Urteile, und jeder Psychiater wartet da, auf Be- 
fragen, womöglich mit einer anderen sog. Erfah- 
rung auf. 

Insbesondere der Geisteskranke und geistes- 
krank Gewesene oder dessen Verwandte, sowie der 
nach seiner eigenen Meinung irgendwie belastete 
Mensch möchten über diesen Punkt beruhigt sein. 
Am liebsten möchte der Mensch freilich eine absolut 
sichere Gesundheitsprognose für jedes einzelne zu 
zeugende Kind haben. Aber das darf, von Aus- 
nahmen abgesehen, niemand erwarten, da die Erb- 
einheiten sich ja nur nach Wahrscheinlichkeits- 
gesetzen zusammenfinden und trennen. 

Was nun hiernach unsere Forschung bisher er- 
geben hat, ist folgendes: 

Der mit erblichem Veitstanz Behaftete, der fast 
immer auch schwer geistesgestört ist, vererbt seine 
Krankheit auf durchschnittlich die Hälfte seiner 
Kinder, und das bleibt sowohl bei Inzucht als auch 
bei nichtblutsverwandter Heirat gleich. Die ge- 
sunden Verwandten dieser Kranken aber haben 
auch lauter krankheitsfreie Kinder, denn die 
Krankheit geht einfach dominant, die Gesunden 
sind also ganz krankheitsanlagefrei. Für die ge- 
sunden Verwandten und ihre Nachkommen be- 
deutet also hier die Belastung, trotzdem sie dem 
Laien als fürchterlich erscheinen mag, gar nichts 
Schlimmes. 

Die Kinder der manisch-depressiven Kranken 
sind durchschnittlich zu rund ein Drittel wieder 
manisch-depressiv geistesgestört. Daneben aber 
sind noch mindestens ebensoviele dieser Kinder 
sonst geistig abnorm, in der Weise, wie es für den 
Erbkreis des manisch-depressiven Irreseins cha- 
rakteristisch ist. 


empirische 
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Unter den Kindern der Schizophrenen oder 
Dementia-praecox-Geisteskranken sind rund 9— 10% 
wieder Schizophrene zu erwarten. Daneben treten 
in diesen Kinderschaften noch 34—42% schizo- 
phrenieähnliche und andere Psychopathen auf, so 
daB man insgesamt rund 50% geistig Abnormer 
unter den Kindern von Schizophrenen zu er- 
warten hat. 

Bei den Kindern der genuinen Epileptiker sind 
nach den bisherigen Forschungen ähnliche Ver- 
hältnisse anzunehmen, wie unter den Kindern der 
Schizophrenen. 

Ganz deutlich aber tritt bei unseren Unter- 
suchungen hervor, daß die genannten Zeugungs- 
ergebnisse jeweils noch unvorteilhafter sich ge- 
stalten, je abnormer der andere, nichtgeisteskranke 
Elternteil ist. Insbesondere ist beachtenswert, daß 
sich die Krankheitserwartungsziffern bei den Kin- 
dern zum Maximum steigern, wenn Kinder von 
geisteskranken Elternpaaren untersucht werden. 

So sind von den Kindern schizophrener Ehe- 
paare 53 % schizophren, 29 % schizophrenieähnliche 
Psychopathen, Summa 82% Gesamtabnorme, wo- 
bei aber noch zu beachten ist, daß die übrigblei- 
benden zur Zeit noch Gesunden evtl. auch noch er- 
kranken können. 

Und die Kinder manisch-depressiver Ehepaare 
sind zu 62,5% manisch-depressiv und 37,5% ab- 
norm, also Summa 100% geistig abnorm. 

Wenn man bedenkt, daß nach unserer For- 
schung die Krankheitserwartung (welche nicht zu 
verwechseln ist mit Krankheitshäufigkeit) einer 
Durchschnittsbevölkerung für das manisch-depres- 
sive Irresein in einer gegebenen Bevölkerung nur 
$°/99 und für die Schizophrenie nur 8,5°/,, beträgt, 
so kann man sich einen zahlenmäßigen Begriff von 
der Unerwünschtheit der Nachkommenschaft oben- 
erwähnter Kranker machen. 

Außer von Geisteskranken oder geisteskrank 
Gewesenen werden wir aber auch von äußerlich 
gesunden Blutsverwandten Geisteskranker konsul- 
tiert, um ihnen Genaues über die geistigen Gesund- 
heitsaussichten ihrer eigenen künftigen Kinder zu 
sagen. Auch dafür besitzen wir jetzt Beratungs- 
grundlagen: 

Zunächst für die Kinder von Geschwistern von 
Geisteskranken, also z.B. für die Neffen und 
Nichten von Schizophrenen: Unter diesen befinden 
sich bis jetzt 1,4 % Schizophrene, also etwa doppelt 
soviel, wie unter der entsprechenden Durchschnitts- 
bevölkerung. Aber diese Ziffer ist mit Bezug auf 
die äußerlichen Unterschiede der Eltern dieser 
Neffen und Nichten nur eine Pauschalziffer, die 
sich im Einzelfalle, wie wir jetzt wissen, je nach 
der psychischen Beschaffenheit der beiden Eltern 
ändert. Es ist durch immer wiederholte Unter- 
suchungen und Aussonderung von Gruppen 
psychisch auffälliger Persönlichkeiten nämlich ge- 
lungen, viel besser als früher die Erbtypen zu 
erkennen, die zwar selbst nicht geisteskrank sind, 
in ihrer klinisch faßbaren Sonderlingsnatur jedoch 
deutliche Erbbeziehungen zum schizophrenen Erb- 
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kreis erkennen lassen. Das ist praktisch um so 
wertvoller, als die Erkennung dieser Sonderlings- 
typen im allgemeinen schon recht früh, also vor der 
Fortpflanzungszeit möglich ist. Sondert man diese 
schizophrenieähnlich abnormen Eltern mit ihren 
Kindern aus der Pauschalsumme der Eltern, der 
Neffen und Nichten aus, so erhöht sich für diese 
Ausgesonderten beträchtlich die Zahl der geistes 
kranken und abnormen Neffen und Nichten. 

Eine mittlere Stellung nehmen die Kinder- 
schaften derjenigen Eltern ein, von welchen nut 
ein Elternteil ein erkennbarer schizophrenieähn 
licher Sonderling ist. Und endlich ist die Erkran- 
kungswahrscheinlichkeit derjenigen Neffen und 
Nichten dem Durchschnitt der Bevölkerung schon 
sehr erheblich genähert und also praktisch belang 
los, deren beide Eltern geistig ganz unauffällig sind 
Gewiß auch ein Ergebnis, das, in diesem Falle eı 
freulicherweise, von größter praktischer Bedeu 
tung ist. 

Für die Enkel von Schizophrenen ist die schizo 
phrene Krankheitserwartung kleiner als die für die 
Kinder, aber größer als diejenige für Neffen und 
Nichten Schizophrener. Das ist nach der Theoric 
der recessiven Vererbung so zu erklären, daß die 
Enkel von Schizophrenen insgesamt aus einer Sippe 
von Geschwistern hervorgehen, welche ausnahms 
los die Anlage des kranken Großelters enthalten, 
während die Eltern der Neffen und Nichten von 
Schizophrenen zum Teil anlagebehaftet, zum Teil 
aber ganz anlagefrei sind. Auch hierbei sind abeı 
wiederum die Abkémmlinge von 2 abnormen EI 
tern am schlimmsten, diejenigen von 2 geistig un 
auffälligen Eltern am besten daran. 

Die empirische Erkrankungserwartung für die 
Großneffen Schizophrener ist kleiner als für die 
Neffen und jedenfalls nicht nachweisbar größer als 
diejenige der Durchschnittsbevölkerung. Doch legt 
hier die Jugendlichkeit des Materials für endgültige 
Schlüsse noch Reserve auf. 

Endlich ist für die Kinder von Onkeln und 
Tanten von Geisteskranken, z. B. also für Vettern 
und Basen 1. Grades von Schizophrenen die Erkran 
kungserwartung etwa doppelt so groß, wie in der 
Durchschnittsbevölkerung, wobei aber wiederum 
die Abhängigkeit der Kinder-Erkrankungserwar- 
tung von der persönlichen Beschaffenheit der Eltern 
zutage tritt. 

Bei Vettern und Basen Manisch-Depressiver be- 
tragt die Wahrscheinlichkeit, an manisch-depres- 
sivem Irresein zu erkranken, 1,22 %, ist also etwa 
3mal so groß wie bei der Durchschnittsbevölke- 
rung. 

Ich möchte Sie nicht mit weiteren Ziffern er- 
müden. Jedenfalls geht aus dem Gesagten hervor, 
daß wir nicht bloß den Schizophrenen oder Ma- 
nisch-Depressiven usw. selbst keine Kinder wün- 
schen können. Sondern auch nichtgeisteskranken 
Geschwistern und Kindern Schizophrener und den 
Onkeln und Tanten von solchen müssen wir mit 
Nachdruck von der Fortpflanzung abraten, wenn 
sie oder gar noch ihre Ehepartner nach der schizo- 
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phrenieähnlichen Sonderlingsseite oder nach der 
Seite zykloider, d.h. manisch-depressiv-ähnlicher 
Abnormitäten hin, geistig auffällig sind. 

Dasselbe gilt für den erblichen Schwachsinn 
unter der Voraussetzung, daß es gelingt, die re- 
cessiven Anlageträger im Phänotypus zu erkennen. 

Praktisch ergibt sich daraus ferner der wichtige 
Schluß, daß viele sog. psychopathische Zustände 
als Erbbausteine für Psychosen nachgewiesen sind, 
und daß diese Zustände für die Erbprognose ebenso 
im Auge zu behalten sind, wie ausgesprochene Erb- 
psychosen selbst. 

Andererseits habe ich auch die erfreuliche Seite 
hervorgehoben, welche hinsichtlich der Erbpro- 
gnose in der wirklichen geistigen Intaktheit von 
Eltern liegt. 

Aus den BruGGerschen Untersuchungen in der 
Anstalt Stadtroda geht hervor, daß angeborene 
geistige Schwäche, sog. Imbezillität, in der Regel 
auf erblicher Grundlage entsteht, während die 
schweren Idiotien in der Regel mehr Neigung zu 
singulärem Auftreten haben und im allgemeinen 
nicht erblich bedingt sind. Nur gewisse seltenere 
Formen schweren angeborenen Schwachsinns, wie 
z.B. die amaurotische Idiotie und die Pelizäus- 
Merzbachersche Krankheit und wahrscheinlich noch 
andere Formen kommen ebenfalls erblich familiär 
vor. 

Praktisch wichtig ist daher die Schlußfolgerung 
und Mindestforderung aus den BruGGERschen 
Untersuchungen, daß ein angeboren Schwachsin- 
niger eben noch deutlich erkennbaren Grades über- 
haupt nicht Kinder erzeugen soll, wenn im weiteren 
Kreis seiner Verwandtschaft weitere Schwachsinns- 
fälle vorhanden sind oder bei ihm keine Anhalts- 
punkte für eine exogene Ätiologie zu finden sind. 
Es ist wichtig, zu konstatieren, daß die unab- 
hängigen Schwachsinnsuntersuchungen von LOKAY 
und ScHuLz an unserm Institut in frappanter Weise 
mitden Ergebnissen ausStadtroda übereinstimmen 

Die letzte Kinderuntersuchung an unserm In- 
stitut hat Dr. Krautis, Riga, bei Hysterikern mit 
Krampfanfällen vorgenommen. Es zeigte sich da- 
bei, daß unter den 70 Kindern von solchen Krampf- 
hysterikern im Alter von 6—30 Jahren 12,9 % 
wieder an hysterischen Krampfanfällen litten ; 30 % 
waren auffallend aufgeregt und nervös, also 42,9 % 
in einer Art abnorm, wie es für den hysterischen 
Erbkreis charakteristisch ist. Daneben fanden sich 
noch 4,29 % Oligophrene, d. h. angeboren Schwach- 
sinnige und 1,42% Epileptische, zusammen also 
18,61% geistig und nervös deutlich abnorme 
Menschen. 

Schließlich hat unsere eigene und fremde, zu- 
nächst allerdings nur ausgedehnt kasuistische For- 
schung ergeben, daß auch viele Fälle verschiedener 
Irt von Psychopathie in starkem Maße erblich sind 
\uch hier wird eine jetzt im Gang befindliche sta- 
tistische Bearbeitung der Defekt- oder Krankheits- 
erwartung aller nächsten Verwandtschaftsglieder 
wichtige Prognoseziffern für unsere Beratung und 
ınser Handeln zutage fördern. 
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Es bedarf wohl nur eines kurzen Hinweises 
darauf, daß exakte Forschungen nach den oben- 
genannten neuen Gesichtspunkten auch für andere 
Geistesstörungen und geistige Anomalien, sowie an 
Kontrolltypen aller Art notwendig sind und an 
unserm Institut bereits betrieben werden. 

Ich strebe hinsichtlich der Erbprognosebestim- 
mung eben einem Idealzustande zu, der uns ermög- 
lichen soll, auf Grund unserer Forschungen einen 
Kanon der empirischen Erbprognose auf psychiatri- 
schem Gebiet aufzustellen, der selbstverständlich 
auch für andere krankhafte Zustände dringend ge- 
fordert werden muß. Dieser Kanon der Krankheits- 
erwartung soll hergestellt werden nach den bei den 
Nupturienten äußerlich erkennbaren Eigenschaften, 
sowie den Eigenschaften ihrer Blutsverwandten. Ge- 
wissenhafte klinische Beobachtungen, genaue ge- 
nealogische Erfassung möglichst vieler Verwandt- 
schaftsgrade und engstes Zusammenarbeiten zwi- 
schen Klinik, Genealogie und Anatomie muß uns 
bei genügend großem Material unser Ziel unbedingt 
erreichen lassen. 

Ein solcher, für alle geistigen Typen, vom 
kränksten bis zum gesündesten, gleich gut durch- 
gearbeiteter Kanon der empirischen Erbprognose, 
soll uns nicht bloß Unterlagen für ein Abraten von 
der Fortpflanzung geben, sondern uns umgekehrt 
auch die Möglichkeit verschaffen, auf Grund unserer 
Forschungen zur Fortpflanzung zuzuraten. Denn 
die Ziffern des Kanons werden für die verschiede- 
nen geistigen Störungen und für die verschiedenen 
Verwandtschaftsgrade auf einer geraden Linie von 
den ungünstigsten bis zu den günstigsten Prognosen 
aufgereiht sein. Je mehr sich die Prognoseziffern 
für unsere Typen dem günstigen Pole dieser Linie 
nähern, um so mehr werden wir zu einer Fort- 
pflanzung zuraten können, selbstverständlich, was 
nochmals betont sei, ohne für den Einzelfall irgend- 
welche Verbindlichkeiten eingehen zu können. 

Aber wo wir auch noch keine Deszendenz- 
untersuchungen haben, können doch aus der Be- 
lastung der Vorfahren und Seitenlinien Anhalts- 
punkte für die Übertragung oder Nichtübertragung 
krankhafter Erbanlagen auf die Nachkommenschaft 
gezogen werden. 

So hat MAKELA gefunden, daß die geschwister- 
liche und elterliche Belastung der kriegstrauma- 
tischen Epileptiker mit Geisteskranken und Genuin- 
epileptikern nicht nachweisbar größer ist als bei 
den entsprechenden Verwandtschaftsgruppen von 
Durchschnittsmenschen, wogegen diese bei den ge- 
nuinen Epileptikern erheblich größer ist. 

Wir hätten also keine Veranlassung, vom euge- 
nischen Gesichtspunkte aus echten Kriegs- oder 
sonstigen traumatischen Epileptikern von der 
Kinderzeugung abzuraten. 

Dagegen haben die neuesten ausgedehnten Unter- 
suchungen von Lang an Allgäuer Kretinen Anhalts- 
punkte dafür ergeben, daß beim Kretinismus, einer 
durch äußere Faktoren ausgelösten Erkrankung, die 
wir zusammen mitGeologen durchforschen, die erb- 
liche Belastung auch eine merkliche Rolle spielt, 
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indem nämlich von den Eltern der von uns unter- 
suchten Vollkretinen mindestens 25% mit anderen 
nichtkretinistischen erblichen Störungen behaftet 
waren, so daß, wenn diese 25% aus eugenischen 
Gründen an der Fortpflanzung gehindert worden 
wären, mindestens ein Viertel unserer Kretinen, 
sonstigen Schwachsinnigen und Schwerhörigen un- 
geboren geblieben wären. 

Zu praktisch verwertbaren Ergebnissen führen 
aber nicht bloß allgemein anwendbare Typenunter- 
suchungen, sondern unter Umständen auch gut 
durchgeführte Einzelfamilienuntersuchungen, zum 
Nutzen der Angehörigen solcher Familien selbst 
und des ganzen Volkserbgutes. Eine klassiche 
Untersuchung dieser Art ist die von LUNDBORG 
durchgeführte an einer Familie mit Myoklonus- 
epilepsie, deren erbanlagebehaftete Angehörige alle 
unter sich verwandt sind und bei ihrer Verbindung 
untereinander durchschnittlich 25% myoklonus- 
epilepsiekranke Kinder ergeben. LUNDBoRG hat 
gezeigt, daß dieses Geschlecht auch sonst noch mit 
zahlreichen geistigen Anomalien behaftet ist, so 
daß man zu dem Schlusse kommen muß, daß es 
das Beste wäre, wenn seine Mitglieder, wenn schon 
Ehen untereinander eingehen, so doch absichtlich 
kinderlos bleiben würden, was in solchen Fällen 
gewiß nur als durchaus sittlich anzusehen wäre. 
Denn haben anlagebehaftete Blutsverwandte in 
solchen Familien Kinder, so wird die Krankheit, 
die sich einfach recessiv vererbt, stets wieder in 
nächster Nähe ausbrechen. Werden aber Bluts- 
verwandtenverbindungen vermieden und wird in 
die breite Bevölkerung hineingeheiratet, so wird 
die Anlage im Volk weiterverbreitet, was schließ- 
lich auch wieder zur gelegentlichen Zusammen- 
führung verborgener Anlagen und zu offenbarer 
Krankheit führen muß. Auch andere große, sog. 
degenerierte Familien sind in der Literatur be- 
schrieben, deren Angehörigen man unbedingt den 
genannten Rat geben muß. Es ist ein nicht zu 
billigender, für ein Volk gefährlicher Egoismus, 
die eigene, erbkranke Familie mit gesundem Blut 
auffrischen zu wollen, wie man so schön sagt. Das 
gesunde Erbgut eines Volkes wird dadurch nur 
verdorben 

Dringend notwendig wäre, zu wissen, ob Alko- 
holmißbrauch der Eltern an und für sich, ohne Rück- 
sicht auf die erbliche Minderwertigkeit so mancher 
Trinker, die Kinderschaften auf dem Zeugungs- 
wege ungünstig beeinflußt. Eine in unserm In- 
stitut leider nur begonnene Untersuchung ergab 
keine Anhaltspunkte dafür, daß die Kinder der 
Alkoholiker schlechter ausfallen, als die anerzeugte 
Konstitution der Eltern erwarten läßt. Auch aus 
einer Arbeit von PoLıscH, Berlin, der Kinder von 
Alkoholdeliranten mit verhältnismäßig wenig An- 
lageminderwertigkeit untersuchte, geht hervor, daß 
keine mutative Schädigung der Alkoholistenkir.der 
nachzuweisen ist. 

Und Boss, Zürich, der eine Gruppe von mög- 
lichst erbgesunden männlichen Alkoholikern, die 
insbesondere im Alkoholgewerbe tätig waren, mit 
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Bezug auf ihre Kinder untersuchte, fand, daß unter 
den 1246 Kindern keineswegs auffallend viel kör- 
perlich oder geistig Minderwertige waren. Ebenso 
haben PANSE und Bratz, Berlin, keine nachteiligen 
Folgen finden können. 

Mit diesen Befunden stehen auch die Ergebnisse 
der bisher einwandfreiesten Tierversuche von PLöTz 
und BruHm nicht in irgendeinem wesentlichen 
Widerspruch, da auch sie bisher mit Bezug auf 
grobe Krankheiten oder Defekte negativ ausfielen 
Dagegen ersehe ich aus den neuesten Mitteilungen 
über die auch eugenisch hervorragend wichtigen 
Versuche von Dr. AGNES BLUHM vom Kaiser 
Wilhelm-Institut für Biologie, daß die chronische 
Alkoholisierung des Männchens der weißen Haus- 
maus eine dauernde erbliche Veränderung eines odeı 
mehrerer, im X- und Y-Geschlechtschromosom ge 
legenen @ene bewirkt, also Mutationen in dem 
Sinne, daß bei den Nachkommen die Widerstands 
kraft gegen den Tod im Säuglingsalter deutlich ver 
mindert wird. Es wäre damit also eine mutatiy 
durch Alkohol entstandene Herabminderung de 
Vitalität (Erhöhung der Säuglingssterblichkeit) 
höchst wahrscheinlich gemacht oder erwiesen. 
Eine alkoholische keimschädigende Wirkung in der 
Art aber, wie sie bisher mancher Psychiater an- 
nahm (Entstehung von Defekten und Mißbildungen 
aller Art, Epilepsie, Schwachsinn, Schizophrenic 
usw.), ist damit natürlich noch nicht bewiesen, im 
Gegenteil haben AGNES BLUHM und ALFRED PLöTz 
in ihren Versuchen zumindest irgendwelche größere 
Defekte bisher nicht wahrnehmen können. 

Ob aber durch das Tierexperiment feinere De- 
fekte oder Krankheitsanlagen als Folge von alko- 
holischen Keimvergiftungen sich schließlich doch 
noch erweisen lassen werden, muß die Zukunft 
lehren. 

So grob, wie gewisse Psychiater sich das vor- 
gestellt haben, sind die Ausfälle durch Alkohol- 
mutation aber jedenfalls nicht. 

Immerhin möchte auch ich hier betonen, daß 
der Schwerpunkt eines Beweises der alkoholischen 
und sonstigen mutativen Entstehung von geistigen 
Anomalien nicht in dem Ausfall der Kindergene- 
ration, sondern der folgenden Generationen liegt 

Jedenfalls aber ist eine Fortpflanzung der Alko- 
holiker nicht erwünscht, weil sie doch zumeist von 
Hause aus geistig abnorme Personen sind und diese 
ihre Abnormität sicher auf einen Teil der Nach- 
kommen wieder übertragen. Nur der Umfang der 
Übertragung ist noch nicht bekannt. Vor allem 
aber wird die unumstößliche Tatsache, daß schon 
aus individuellen und familiären, sowie allgemein- 
sozialen Gründen ein Mißbrauch geistiger Getränke 
zu verwerfen ist, durch die Erblichkeits- ind Muta- 
tionsforschung, wie immer ihre Resultate auch 
endgültig ausfallen mögen, keinesfalls berührt. 

Wir können also bezüglich des Alkohols heute 
folgende Konsequenzen ziehen: Vom mäßigen 
Alkoholgenuß ist kein mutativer Schaden bewiesen, 
vom unmäßigen an Mäusen eine erhöhte nach 
BLUHM mutativ bedingte Säuglingssterblichkeit 
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Der übermäßige Alkoholgenuß ist schon aus indi- 


viduellen und sozialen Gründen zu bekämpfen. Der 


geistig von Hause aus minderwertige Trinker soll, 


seiner abnormen Veranlagung wegen, keine Kinder 


in die Welt setzen 

Ahnlich wie mit der angeblich bewiesenen psych- 
iatrischen Mutationswirkung des Alkohols auf die 
Kindergeneration, verhält es sich mit derjenigen 
ines syphilitischen Virus. MEGGENDORFER fand, 
daß sich die unter den Kindern von Paralytikern 
vorkommenden Störungen auch ohne die Annahme 
einer Schädigung der elterlichen Geschlechtszellen 
durch Syphilisgift erklären lassen. Er konnte keine 
Tatsachen feststellen, die mit zwingender Notwen- 
ligkeit auf eine Geschlechtszellenschädigung zu- 
Der praktische Schluß ist 
laher: Der Syphilitiker soll seine Syphilis, ganz 


rückzuführen wären. 


ibgesehen von individuellen Gründen, wegen deren 
baeillärer Übertragungsgefahr für Frau und Kinder 
bekämpfen; Erbschäden für die Kinderschaft sind 
iicht bewiesen 


Wenn sich das über alkoholisch« 
itische 


und syphi- 
Geschlechtszellenvergiftung hinsichtlich 
psychiatrischer Störung Gesagte auch für weitere 
(Generationen bestätigt, so wäre es gegenüber den 
zahlreichen sonstigen durch diese zwei Volksplagen 
iervorgerufenen Störungen ein Trost, zu wissen, 
laß durch sie das Erbgut, in psychiatrischer Hin 
sicht jedenfalls, nicht angetastet wird 

Ob und wodurch Fetalschädigungen zustande 
commen, ist wieder eine andere Frage Von det 
Syphilis wissen wir darüber schon das Nötige. Abeı 
s war interessant, im Rahmen einer Erforschung 
ler nichterblichen Ursachen des Schwachsinns zu 
intersuchen, ob und wie z. B. die Eklampsie de 
VW iitter eine Krampfkrankhe it in de 
Schwangerschaft die Kinder schädigt. Nac h ENTRES 


sch wert 


st eine besondere Sorge für die überlebenden 
Kinder hier nicht begründet, da die Schädigungen 
Kinder übeı 


aupt nicht am Leben bleiben was in der Tat 


entweder so schwere sind, daß die 


ei einem großen Prozentsatz der Fall ist ‚ odeı 
ber, im Durchkommensfalle, sich von der Durch- 
schnittsbeschaffenheit der Menschen nicht unter- 
scheiden lassen. Über die Enkel von Eklampsic 
müttern ist uns noch nichts bekannt 

Diejenigen, welche der Vererbung von Geistes 
störung beim Menschen immer noch etwas miß 
trauisch gegenüberstehen, mag außer dem Gesagten 
Is praktisches Ergebnis der psychiatrischen Fa 
latsache 
berzeugen, daß es Geisteskrankheiten, z. B. den 
rblichen Veitstanz, die 
rblichen 


milienforschung auch die feststehende 


Mvoklonusepilepsie, den 
angeborenen Schwachsinn, der nach 
SCHULZ, LoKAy, BRUGGER und LUXENBURGER ein 
fach recessiv geht, Geisteskrankheiten, sage ich, 
g bt, für die der Mendelsche Ver: rbungsgang bereits 

ıchgewiesen ist Ferner, daß, auch wo dies nic ht 


r Fall ist, die 
Anomalien nach unseren Erfahrungen 


geistigen, der Erblichkeit ver- 
lächtigen 

den Geschwistersippen proportional zunehmen 
mit ihrem Vorkommen bei den Vorfahren und 
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sonstigen nächsten Verwandten. Endlich der Um- 
stand, daß aus den von uns in München schon seit 
1923 serienweise betriebenen psychiatrischen Zwil- 
lingsforschungen hervorgeht, daß, je wahrschein- 
licher die Eineiigkeit, also Erbgleichheit gemacht 
werden kann, um so mehr die beiden Zwillinge im 
Schicksal des Erkrankens oder Gesundbleibens mit- 
einander verbunden sind. 

Sowohl aus den Untersuchungen von LANGE 
an kriminellen und psychopathischen Zwillingen, als 
aus denen LUXENBURGERS an schizophrenen und 
manisch-depressiven Zwillingen geht hervor, daß 
bei Eineiigen, soweit man bisher die Eineiigkeit 
bestimmen kann, die Anlage sowohl zur Kriminali- 
tät als auch zu Geisteskrankheiten sich zwangs- 
Dagegen ist sowohl die Form und 
Schwere der Kriminalität, als auch die verschie- 


läufig auswirkt 


dene Ausgestaltung des Symptomenbildes inner- 
halb einer psychiatrischen Diagnose weitgehend 
von Umweltseinflüssen abhängig 

Die moderne Zwillingsforschung, wie übrigens 
die psychiatrische Familienforschung überhaupt, 
würdigt also gebührend auch die Rolle der Außen- 
faktoren, ja sucht sie gegenüber den erblichen ge- 
nauer abzumessen 
Dabei fällt auch für die 
ı Krankenbett 


Klinik, die Lehre 
interessantes prakti- 


n manch 
sches Ergebnis der psvchiatrischen Erblichkeits- 


a 
forschung ab 

Für die Schizophrenie ergibt sich hier nach 
LUXENBURGER, daß mit verschwindenden Aus- 
nahmen, welche durch Diagnosenfehler zu erklaren 
sein dürften, wie schon gesagt, von eineiigen 
Zwillingen entweder beide erkranken oder beide ge- 
sund bleiben, daß dabei jedoch Krankheitsbeginn, 
Verlauf, Prognose und speziell Ausgarig in bezug 
auf einen Defektzustand, je nach den äußeren Ver- 
hältnissen, verschieden sein können 

Es zeigt dies dem Kliniker und Erbbiologen, 
was wir auch aus anderen Erfahrungen wissen, 
daß die Mannigfaltigkeit der Symptomatologie 
innerhalb einer Diagnose nicht bloß auf der Viel- 
faltigkeit von Erbanlagen, sondern auch von Um- 
weltseinflüssen abhängig ist, was unsere therapeu- 
tischen Versuche ermutigen kann. Hebephrene 
Früherkrankungen scheinen dabei 
noch am meisten erbliche, durch Außenfaktoren 
wenig beeinflußbare Schizophrenieformen zu sein 


und katatonc 


Für die Manisch-Depressiven gilt nach der 
Zwillingsforschung und auch nach meinen eigenen, 
Sippschaftsforschungen Ähnliches 
wie für die Schizophrenen. Nur wirken Umwelts- 


einflüsse hier vielleicht weniger. Manie und De- 


ausgede hnten 


pression können sich bei den eineiigen Zwillingen 
wechselseitig weitgehend ersetzen, was für den 
Kliniker auch insofern von größter Wichtigkeit ist, 
als es die innere Zusammengehörigkeit und Sub- 
stitutionsfähigkeit der zwei äußerlich so sehr ver 
schieden erscheinenden Zustandsbilder aufs neue 
auizeıgt 

Noch einige praktische Ergebnisse für den Rli 


niker seien hier genannt: 
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Der Nachweis äußerer Schädlichkeiten beim 
Zustandekommen einer Psychose schließt erbliche 
Ursachen sowohl für ihre Entstehung überhaupt, 
als auch für ihre symptomatische Gestaltung nicht 
aus. Andererseits beweist die reine Erblichkeit 
einer Psychose nichts für oder gegen ihre spontane 
Heilbarkeit, auch nichts für oder gegen ihre thera- 
peutische Beeinflußbarkeit (z. B. genuine Epilepsie). 
Die therapeutische Beeinflußbarkeit ist natürlich 
um so aussichtsvoller, je mehr wir den psycho- 
physiologischen Mechanismus kennen, auf dem eine 
Erbpsychose basiert, was bisher freilich noch bei 
keiner Erbpsychose der Fall ist. Immerhin läßt 
sich eine entsprechende therapeutische Beein- 
flussung der Psychosen denken, wie dies etwa bei 
der Zuckerkrankheit, seit genauer Kenntnis der 
zugrunde liegenden Funktionsstörung, durch die 
Produkte der Bauchspeicheldrüse möglich gewor- 
den ist, wobei allerdings die Erbanlage bestehen bleibt 
und die Erfolge aufhören, sobald die Behandlung 
aufhört. Es gibt keine sog. Einheitspsychose, son- 
dern die einzelnen hauptsächlichsten Erbpsychosen 
bilden Erbkreise für sich, die nach den bisher an- 
gewandten Methoden pathogenetisch, d.h. nach 
ihrer Ursache, wenn auch nicht patho-plastisch, 
d.h. bezüglich symptomatischer Beeinflussung, un- 
abhängig voneinander sind. Das gilt vom manisch- 
depressiven, schizophrenen, epileptischen, imbe- 
zillen Erbkreis, vom Erbkreis der HUNTINGTON- 
schen Chorea, der Myoklonusepilepsie, der Hirn- 
arteriosklerose usw. Letztere wurde auf verschie- 
denen Wegen von MEGGENDORFER und SCHULZ als 
Erbkreis für sich erwiesen. Neuere Befunde von 
ScHULz insbesondere sprechen gegen eine innere 
erbliche Beziehung der Hirnarteriosklerose zur 
Schizophrenie, die Befunde von DONNER, wie auch 
diejenigen von SCHULZ, gegen eine erbliche Ver- 
wandtschaft zwischen Hirnarteriosklerose und 
manisch-depressivem Irresein. Wenn trotzdem be- 
hauptet wird, daß Manisch-Depressive eine be- 
sondere Neigung zu apoplektischen Insulten haben, 
so wäre das zurückzuführen auf eine wohl durch 
die manisch-depressive Erkrankung individuell er- 
worbene Disposition. Im übrigen ist diese Frage 
noch nicht endgültig geklärt, zumal im Hinblick 
auf die Behauptung, daß der pyknische Habitus 
(KRETSCHMER), der bei den Manisch-Depressiven 
vorherrschend ist, besonders zu apoplektischen 
Insulten disponiere 

\us der Erkenntnis der Selbständigkeit der 
einzelnen Psychosenerbkreise geht praktisch her- 
vor, daß, wo in einer Familie oder auf einem In- 
dividuum z. B. zwei Erbstörungen zusammentref- 
fen, dies nicht auf einer erbbiologischen Zusammen 
gehörigkeit beruht, 
Zusammentreffen 
dem Gesetze der 


sondern auf einem zufälligen 
verschiedener Erbkreise nach 
Wahrscheinlichkeit. 

Hierher gehören die für Kliniker und Eugeniker 
interessanten Untersuchungen von BRUGGER über 
die sog. Pfropfschizophrenie, d.h 
Schwachsinnige, die später noch dazu Schizophrenie 
Hier war nachzuweisen, daß 


über angeboren 


bekommen haben 


. 


Die Natur- 
wissenschaften 


die zwei auf einem Individuum vereinigten Krank 
heiten je ihre gesonderte, fiir die zwei Krankheiten 
charakteristische erbliche Belastung hatten. Wi 
müssen also die Pfropfschizophrenie als eine Addi 
tion von zwei Krankheiten auffassen und nicht 
etwa so, daß man sagt, der angeborene Schwachsinn 
sei hier nur ein Frühsymptom der Schizophrenie 
Das ist wieder wichtig für die Erbprognose, die 
also für jede einzelne Störung ihre besondere un- 
abhängige Bedeutung hat. 

Bei der Diagnosenstellung ist die Zuhilfenahme 
der Tatsache einer elterlichen Erkrankung nur im 
statistischen Sinne möglich, insofern als z. B., wenn 
ein Kind eines schizophrenen Elternteiles geistig 
erkrankt, die Wahrscheinlichkeit, daß es selbst 
auch wieder schizophren ist, außerordentlich viel 
größer ist, als wenn der kranke Elternteil einem 
anderen Erbkreis angehören würde, ebenso wie das 
bei allen anderen bekannten psychotischen Erb 
kreisen der Fall ist 

Daß die reine senile Demenz und die Syphilis 
innere Beziehungen zur Dementia praecox hätten, 
ist nicht bewiesen, insbesondere nicht, wie behaup- 
tet wurde, daß senil Demente oder Syphilitikeı 
besonders häufig schizophrene Kinder hätten. 

Erbbiologisch zusammengehörige Erkrankungen 
klinisch recht verschieden aussehen. So 
zeigten z. B. SPIELMEYER und ENTRES, daß ein 
Zustandsbild, das sich klinisch als Wırsonsche 
Krankheit darstellte, anatomisch und erbbiologisch 
doch als zur Erbchorea gehörig sich erwies. Die 
Schuld daran müssen da wohl unter anderem lokali- 
satorische Verschiedenheiten tragen 

Durch Zusammenarbeit von pathologischer 
Anatomie, Erbbiologie und Klinik werden sich vor- 
aussichtlich in Zukunft noch viele solche klinisch 
recht polymorph erscheinende Krankheiten als 
ätiologisch zusammengehörig erwe.sen. 

Endlich ist für den Kliniker, Soziologen und 
Juristen noch praktisch interessant, daß man aus 
dem Studium der Familie auf die soziale Prognose 
von gewissen Rechtsbrechern schließen kann 
MEGGENDORFER hat eine Gruppe von eigenartigen, 
jugendlichen Rechtsbrechern bearbeitet, deren Un- 
verbesserlichkeit mit einer ganz eigenartigen Be- 
lastung mit Geistesstörungen in der Familie auf- 
fallend parallel geht, wogegen er eine andere 
Gruppe hervorhob, die bei Besserungsfähigkeit der 
Rechtsbrecher ganz andere Familienbelastung auf- 
wies als die erste Gruppe. Wenn nun auch zu 
erwarten steht, daß man durch die künftige krimi- 
nalbiologische Forschung eine größere Beteiligung 
der Umwelt beim Zustandekommen anderer Ver- 
brecher finden wird, als MEGGENDORFER dies bei 
seinen Fällen feststellte, so gelten doch seine Beob- 
achtungen wenigstens für eine gewissen Kreis von 
Kriminellen und sind von großer praktischer Wich- 
tigkeit für die soziale Prognosestellung. 

Kehren wir zurück zu unseren Mitteilungen 
über die empirische Erbprognose, so haben wir 
alles in allem immerhin Ursache, mit den bisherigen 
Erfolgen unserer Forschung nicht allzu unzufrieden 


können 





it- 


sten 


nk 
teı 
Nii 
(di 
cht 
inn 
11 
die 
un 


me 

im 
nn 
tig 
bst 
viel 
em 
las 


rb 


ilis 
en, 


up- 


ker 
en 


ein 
he 
sch 

die 
ili- 


her 
Or- 
sch 
als 


nd 


LuS 


sec 


zu 





Heft 13. 
28. 3. 1930 


zu sein, denn es geht daraus hervor, daß man auch 
der Vererbung nicht mit der gespensterhaften 
Furcht, wie es von mancher Seite geschieht, gegen- 
überzustehen braucht, wenn man nur wirklich die 
Schlußfolgerungen der experimentellen Vererbungs- 
lehre und der modernen Erbprognoseforschung 
beim Menschen beherzigt. Pathologische und nor- 
male Anlagen kämpfen miteinander nach bestimm- 
ten Gesetzen und Regeln, um sich bei der Ver- 
erbung durchzusetzen. Manche ungünstigen Erb- 
anlagen verraten sich auch, wenigstens in gewissen 
Zügen, bei nicht voll ausgeprägter Krankheit, im 
Phänotypus. Allmählich durchschauen wir die 
Regeln dieses Wettstreites und dieses teilweise in 
Erscheinungtretens gewisser ungünstiger Erb- 
anlagen. Töricht wäre der Mensch, wenn er sich 
diese Einsicht in die Naturvorgänge nicht nutzbar 
machen und sein Handeln nicht danach einrichten 
würde, wie dies doch ganz selbstverständlich, z. B. 
auf allen Gebieten der Technik, geschieht. 

Die praktischen Ergebnisse der psychiatrischen 
Erblichkeitsforschung, sowohl die schon vorlie- 
genden, als die noch kommenden, dienen nun aber 
nicht bloß der sog. negativen, ausmerzenden 
Eugenik, welche die möglichste Eliminierung der 
untüchtigen Erbelemente aus einem Volke zum 
Ziele hat, sondern sie dienen ebenso sehr der sog. 
positiven Eugenik, welche die möglichste Vermeh- 
rung der Träger wertvoller Erbeinheiten anstrebt 
Es gilt nicht bloß, zu wissen, bei welchen Typen 
eine Fortpflanzung unerwünscht, sondern ebenso- 
sehr, bei welchen Typen eine ausreichende Fort- 
pflanzung erwünscht ist. Die sichere Beantwortung 
dieser beiden Fragen wird uns aber nicht irgend- 
welche subjektive willkürliche Ansicht über die 
Fortpflanzungswünschbarkeit oder -unerwünscht- 
heit bei einem gegebenen Menschen liefern, sondern 
nur eine genaue objektive Untersuchung und Er- 
forschung der empirischen Erbprognose auf Grund 
persönlicher und genealogischer Tatsachen, sowie 
auch vor allem eine genaue Kenntnis der tatsäch- 
lichen Häufigkeit von Geisteskranken und De- 
fekten in unserem Volke überhaupt, die als Neben- 
ergebnis durch unsere erbbiologische Forschung 
gefördert wird. 

Dabei erfassen wir nämlich nicht bloß die Inter- 
nierten, sondern auch die Freilebenden. Aus unse- 
ren, durch Stichprobenauslese gewonnenen Erkran- 
kungserwartungsziffern können wir dann Häufig- 
keitsziffern errechnen und diese, wenn an verschie- 
denen Orten nach unserer Weise gearbeitet wird, 
auch miteinander zu topographischen Zwecken ver- 
gleichen. Es wird Sie nicht überraschen, wenn ich 
Ihnen für heute ganz allgemein sage, daß unsere 
Untersuchungen und Berechnungen weit größere 
Häufigkeitsziffern für die meisten Geisteskrank- 
heiten ergeben, als die bisher von der Statistik an- 
genommenen Zahlen darstellen. Wir haben darüber 
fürdas bayrische Allgäu schon sehr exakte Ziffern 

Zur weiteren Idealgestaltung einer Erfassung 
der Häufigkeit habe ich freilich noch für einzelne 
kleinere Bezirke im Rahmen einer üblichen Volks- 
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zählung einen richtigen von psychiatrischer Seite 
geleiteten Geisteskranken-Zensus vorgeschlagen, 
der erst ein volles Bild von den wissenswerten 
Beziehungen der Häufigkeit und Art und von der 
Zunahme, Abnahme oder dem Gleichbleiben der 
Geistesstörungen geben würde. 

Jedenfalls hat, um es nochmals zu betonen, nicht 
bloß der erblich Geisteskranke das Recht, daß ihm 
objektiv die Unwünschbarkeit seiner Fortpflan- 
zung nachgewiesen wird, sondern es kann auch 
der nichtgeisteskranke Nupturient nur dann wirk- 
lich wissen, wie es um die Wünschbarkeit seiner 
Fortpflanzung steht, wenn diese durch eine ähn- 
liche wie unsere Methode festgestellt worden ist. 

Die ausdrückliche Betonung der Unerläßlich- 
keit der empirischen Erbprognosebestimmung auch 
für die positive Eugenik, also der zweifachen Aus- 
wirkung der empirischen Erbprognosebestimmung, 
ist angesichts der berechtigten Bestrebungen, eine 
kräftige wirtschaftliche und sonstige Förderung der 
tüchtigen Erbelemente zu erreichen, besonders 
wichtig. Denn, wenn wir nicht bis zu einem ge- 
wissen Grade, den eben unser Kanon angeben soll, 
sicher sind, daß wir nur erbtüchtigen Elementen die 
Fortpflanzung erleichtern wollen, so ist die ganze 
Aktion zugunsten einer positiven Rassenhygiene, 
zugunsten der kinderreichen Familien usw. ein 
Schlag ins Wasser. Wir werden aber darin um so 
sicherer gehen, je mehr wir auch für die positive 
Rassenhygiene die Grundlagen zu Hilfe nehmen, 
welche uns die Ergebnisse einer immer ausgedehn- 
teren empirischen Erbprognoseforschung liefern 
werden. 

Für positive und negative Eugenik müssen wir 
aber auch etwas tun, ehe es zu spät ist. 

Für die negative muß, neben anderen Mitteln, 
unbedingt auch die Sterilisation des erbkranken 
Teils ins Auge gefaßt werden, und zwar deshalb, 
weil in den ungeheuer vielen Fällen, wo die psycho- 
logische Sachlage die Anwendung aller anderen 
Mittel zur Verhütung einer erbkranken oder de- 
fekten Nachkommenschaft illusorisch macht, nur 
die Sterilisation auch im Einzelfalle sicher wirkt. 
Wer die Sterilisation (NB. nicht Kastration) zu- 
gunsten der Volks-Erbmasse nach allen Seiten 
gründlich studiert, wird sich verpflichtet fühlen, 
auch sie in den Dienst des Volkswohles zu stellen. 
Es wäre ein Segen, zu wissen, daß erbuntüchtige, 
unglückliche Menschen nach Möglichkeit nicht 
mehr gezeugt werden. Es würde dadurch auch 
weit mehr Lebensraum für die Bestrebungen der posi- 
tiven Eugenik, für glücklich Veranlagte, geschaffen, 
als man jetzt ahnen kann. 

Denn wenn auch unsere mühevolle Arbeit über 
eine genau vergleichbare Fruchtbarkeitsrate und 
Erbprognose der verschiedenen Erbtypen noch 
nicht abgeschlossen ist, so kann doch heute schon 
so viel gesagt werden, daß die absolute Höhe der 
Fruchtbarkeitsrate der erblich unerwünschten Ty- 
pen eine so große ist, daß wir im Interesse der 
Humanität und des Erbgutes allen Anlaß haben, 
heute schon mit der Tat an die Verhütung der erb- 








lich Untiichtigen und Ungliicklichen heranzugehen. 
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machen, als es heute noch det 
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neue Untersuchungen an Allgäuer Vollkretinen in Vor 
Verbrechen als Schicksal. Studien 
an kriminellen Zwillingen. Leipzig: G. Thiem« 
Über Anlage Zwillingsbiologische Betrach- 
tungen. Z L.oKAY, Uber dic 


bereitung LANGE 
1020 
und Umwelt 


Kinderforschg 34, H. 4 
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Beziehungen der Imbezillitat Z. Neur 
122, 90 l.UNDBORG, Der Erbgang der progressive 
Mvoklonusepilepsie. Berlin 1912 Z. Neur. 9, H. 3 
LUXENBURGER, Vorläufiger Bericht über psychiatri 
sche Serienuntersuchungen an Z. Neu 
116, H. 1/2 Die wichtigsten neuen Fortschritte der 
psychiatrischen Erblichkeitsforschung. Sonderdruck au 
Fortschr. Neur.ı, H.2 
iatrische Untersuchungen in 
Familie von Paralytikerehegatten. Versuch einer Be 
lastungsstatistik der Durchschnittsbevélkerung. Berlin: 
MEGGENDORFER, Uber die Roll: 
Z. Neur. 65, H. 1 
Untersuchungeı 
über Moral insanity Über die here 
ditäre Disposition zur Z. Neur. 101 
387 PoHLiscH, Die Nachkommen Delirium-tremens 
Kranker. Sonderdruck aus Mschr. Psychiatr. 64 (1927 
Rüpın, Studien über Vererbung und Neuentstehung 


hereditären 


Zwillingen. 


Demographische und psych 


der engeren biologischer 


Julius Springer 1928 
der Erblichkeit bei der 
Klinische 


Paralyse 
und genealogisc he 
Z. Neur. 66, 208 


Dementia senilis 


(1921 


geistiger Störungen Zur Vererbung und Neuent 
stehung der Dementia praecox erlin 1916 Über 
die Vorhersage von geistigen Störungen in der Nacl 


kommenschaft Arch Rassenbiol. 20, H. 4. 

SCHNEIDER, Uber Psychopathen in Dementia-praecox 
Familien. Separatdruck aus Z. Psychiatr. 79. Berlin 
Walter de Gruyter & Co ScHULz, Geschwister 
schaften und Elternschaften von Hirnarteriosklerotiket 
Ehegatten. Z. Neur. 109, 15 Die Erkrankungsau 
sichten der Neffen- und Nichtenschaften Schizophrenet 
Z. Neur. 102, ı Uber die hereditären 
Z. Neur. 120, 35 
Neffen und 
Basler 


Beziehungeır 
WALKEI 
Nichten 
sowie der Großneffen und Großnichten Schiz« 
Z. Neur. 120, H. ı WEINBERGER, Zun 
Problem derErbprognosebestimmung. Die Erkrankungs 
aussichten der Vettern und Basen von Schizophrenen 
Z. Neur. 112, 101 WEINBERGER, Über die hereditäreı 
Beziehungen der Demenz. Z. Neur. 106, 666 


der Hirnarteriosklerose 
Die Erkrankungsaussichten der 


phrener 


senilen 


Zuschriften. 


Der Herausgeber bittet, ı. 


im Manuskript der Zuschriften oder in einem Begleitschreiben die Notwendigkeit 


einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang von höchstens 


einer Druckspalte zu beschränken. 


Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung oder mit 


Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 
Für die Zuschriften hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich. 


Ist der Baum potentiell unsterblich ? 


Bemerkung zu dem von Herrn P. STARK gezeich 


neten Artikel in Nr. 51 der Naturwissenschaften 
Jahrgang 1929 

Herr STARK wiederholt in seinem interessanten 
Artikel die oft zitierte Angabe, daß Populus pyramidalis 
bei uns nur in männlichen Exemplaren vorkommen 


} 1 


lierzu die Bemerkung 
befindlichen Ausgabe 
Gust GARCKE sich folgende 


ramidalis Soll aus 


Ich erlaube mir daß in der 
der bekannten 
\ngabe findet 


dem Orient 


in meinem Besitze 
Flora von At 

Populus py 
stammen, jetzt an Chausseen haufig angepflanzt, abet 
Baum: der weibliche bei Frank 


meist nur der männliche 


furt a.O., Braunschweig 
Allerdings stammt der von mir benutzte GARCKE 
aus dem Jahr: N7 1o. Aufl., Flora von Nord- und 


\ngabe bezieht ich 
Zeiten; bei der be 


wohl kaum an 


obige 


Mitteldeutschland die 
somit auf recht zuriickliegende 
währten Genauigkeit GARCKEs ist aber 
ihrer Richtigkeit zu zweifeln 
Eine Auffrischung des Baumes auf geschlechtlichem 
Wege war somit immerhin gelegentlich möglich 
BENNO LEwy 


3erlin, den ı. März 1930 


Über die Aktivierung der Proteolyse in 
bösartigen Geschwülsten. 
Die Proteolyse in den tierischen Organen 
mitgeteilt 
und durch Schwefelwasserstoff aktiviert 
vierung betrifft die beiden 
Kathepsin und Carboxy-Polypeptidase 
ein Wirkungsoptimum bei mäßig Reaktion 
In der Zelle selbst wird die Akti 


Blausäure oder Schwefelwasser 


und G 
t durch Blausäur« 
Diese Akt 
Enzyme 
welche durcl 


weben wird, wie wurde! 


katheptischen 


saurer 


ausgezeichnet sind 


vierung nicht durch 


stoff, sondern durch einen natürlichen Aktivator 
Zookinase, bewirkt; seine Menge nimmt bei der Aut 
lyse der Gewebe beträchtlich zu Von dem prot« 


System läßt Zookinase, z. B. mit 


Alkohol abtrennen; sie scheint niedet 


lytischen sich die 
wasserhaltigem 
molekular zu sein? 

Vorstellung 
der Zi 


Diese Beobachtungen haben uns zu det 


geführt daß zwischen der Hemmung 


' E. WALDSCHMIDT-LEITZ, J. J IXAHN 
Naturwiss. 17, 85 (1928/29 

* Vgl. E. WALpscuMiptT-Lertz, A 
Bek u. E. Brum, Z 


BER und J 


SCHAFFNER, J. J 
physiol. Chem. (im Druck). 
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atmung!, z. B. in bösartigen Geschwülsten, Carcinomen 
oder Sarkomen, und ihrer gesteigerten proteolytischen 
\ktivität? ein Zusammenhang zu suchen sei, daß für 
diese beiden Erscheinungen die nämlichen Stoffe ver 
antwortlich seien. Durch den Befund, daß auch dem 
Zellstoffwechsel vertraute Stoffe, Cystein oder Glut 
athion, das Kathepsin ähnlich wie Schwefelwasserstoff 
aktivieren?, hat diese Vorstellung eine wichtige Stütze 
erfahren; denn solche Sulfhydrylverbindungen be 
sitzen zugleich die Fähigkeit, die Zellatmung herab 
zusetzen. Den natürlichen katheptischen Aktivator 
die Zookinase, wird man danach wohl in der Gruppe 
der Sulfhydrylverbindungen zu suchen haben 

Es hat sich ferner gezeigt, daß der ı bösartigen 
Geschwülsten anzutreffende Aktivator der Proteolys« 
ähnliche Eigenschaften besitzt wie der aus normalen 
Organen bei der Autolyse gebildete; er ist wie dieser 
löslich in wasserhaltigem Alkohol oder Aceton Be 
merkenswerterweise nimmt sein« Menge bei der 


Reifung der Tumoren zu. So führen wir für den Akti 
vierungsgrad des Kathepsins in Rattensarkomen? ver 
schiedenen Alters nachstehend ein Beispiel an; es vet 
gleicht die katheptische Wirkung neben der Amino 
Polypeptidase- und der Dipeptidasewirkung in den 
Glycerinauszügen aus dem zerkleinerten Gewebe 
iliquote Teile der Auszüge Gelatine bzw. Leucvl 
glycyl-glycin bzw. Leucyl-glycin als Substrat; 24 bzw 
Stunde; 30 Angaben bedeuten den Zuwachs in 
Kubikzentimeter 0,2 n COOH bzw. NH, 
Gepr. Material > »- EN. 


I Ratt 14 I 14 5 


Im vorliegenden Beispiel ist der Aktivierungsgrad 
les Kathepsins bei gleichbleibendem Kathepsingehalt 
von 28% in den 14 Tage alten Sarkomen nach weiteren 
9 Tagen auf das Doppelte gestiegen; zugleich ist eine 
deutliche Zunahme des Gehaltes an 
Enzymen, Amino-Polypeptidase nd 
verzeichnen Neben der von O. WAR! 


den ereptischen 


peptidase zu 





> beschris 


jenen Herabsetzung des Atmungskoeffizienten ist 
lanach eine gesteigerte proteolytische Aktivität für 
len Stoffwechsel bösartiger Geschwülste kennzeich 
end 

Die Koppelung dieser beiden Anomalien des Stoff 
vechsels in den Tumoren, durch die Bildung eines 
igleich atmungshemmenden und _ protcolysesteigert 





len Stoffes, kann von zweierlei Art sein. Der protec 
tische Aktivator, z. B. eine Sulfhydrylverbindı 
ird entweder durch eine primar erfolgende Herab 
tzung des aeroben Zellstoffwechsels gebildet oder 





ngehäuft, die gesteigerte Proteolyse ist dann det 





kundäre Prozeß; oder aber es ist die primar erfolgen 
Bildung des proteolytischen Aktivators di Ursache 
verminderten Atmung. Die erste der beiden Deu 





ingen scheint uns heute die naheliegender: u sein 
I Vgl. O. WARBURG, Katalytische Wirkungen det 
bendigen Substanz. Berlin: Julius Springer 1928 
2 Vgl. F. Demutu, Klin. Wschr. 6, 2099 (1927 
DEMUTH u. J. Vv. Riesen, Biochem. Z. 203 
N 
W. GRASSMANN, H. DYCKERHOFF u. O.V.SCHOENI 


K, Z. physiol. Chem. 186 $3 (1929/30 

Herrn Prof. Dr. F. BREINL vom Hygienischen In 

tut der Deutschen Universität ın sind wir für 

ie Beschaffung des Materials zu gr: 

lichtet 
a a.0 





Danke ve 


Wenn Sulfhydrylverbindungen, wie es den Anschein 
hat!, an den Oxydoreduktionsprozessen in der Zelle 
wesentlich beteiligt sind, so bedarf es nur einer Herab- 
setzung des Sauerstoffpotentials, um ihre: Anhäufung 
und damit die Erscheinung der gesteigerten Proteolys« 
auszulösen Für die Bildung des proteolytischen 
\ktivators aus anderer Ouelle haben wir dagegen noch 
keine Anhaltspunkte. Die ursächliche Verknüpfung 
von Atmung und Proteolyse in der Zelle erscheint 
damit grundsätzlich gesichert; sie führt zu den nekro- 
tischen Veränderungen der Zelle, die für den Verlauf 
der bösartigen Geschwülste kennzeichnend sind 

Mit der Isolierung und Reinigung des katheptischen 
\ktivators aus normalen Organen und aus Tumoren 
und mit ihrem Vergleiche sind wir beschäftigt. 

Prag, Institut für Biochemie der Deutschen Tech 
nischen Hochschule, den 11. Februar 1930 

E. WALDSCHMIDT-LEITZ und A. SCHAFFNER. 


Reaktionen des photochemisch angeregten 
Sauerstoffes. 


In derselben Anordnung zur Erzeugung von ultra 
violetten Licht IKLEMENC und PATAT, Z. physik 
Chem. 3, 289 (1929)) zum Studium photosensibilierteı 
Reaktionen, tritt, wie gezeigt worden ist, eine sehı 
leicht vorsich gehende Oxydation der Kohlenwasserstoffe 
durch Sauerstoff ein. Es war zu vermuten, daß diese 
Oxvdation durch atomaren oder angeregten Sauerstoff 
Aktiv. «1 nent Dipeptidase- bedingt ist und nicht 

wirkung mehr allein mit einer Re 





aktion zusammenhängt 
an welcher Quecksilber 
beteiligt ist 

\us diesem Grunde wurde unter peinlichstem Aus- 
hluß von Hg-Dampf und Feuchtigkeit gearbeitet 
ınd gefunden, daß auch unter diesen Bedingungen 
Kohlenoxyd und Sauerstoff bei normalen Drucken 
iter dem Einfluß des ultravioletten Lichtes unserer 
latt zu Kohlensäure reagieren 
Sauerstoff unter 





Ebenso tritt im System Wasserstoff 
eichen Bedingungen bei normalen Drucken 

itte Wasserbildung ein Der peinliche Ausschluß 
n Wasser im ersten Falle war notendig, um jede 
‚wischenkatalytische Reaktion in diesem bekannten 
iuszuschlieBen. Interessanterweise bleibt unter 


nselben Bedingungen, also bei vollkommener Oueck 








silberabwesenheit, die Reaktion CO H, — Form 
dehyd bzw. Methan aus, die sonst bei (Anwesenheit 
von Quecksilber) sehr leicht eintritt H. S. TAYLOR 
] Amer. chem. Sox 48, 2840 (1926 Das Ausbleiben 
dieser Reaktion zeigt die Exaktheit der Versuch 
it den Systemen CO O, und H, O, und beweist 
I, daß die Reaktion CO O, nicht durch eine An 
gung des Kohlenoxydes, welches bei 1820 A schwach 
ıbsorbiert, hervorgerufen wird. Die Möglichkeit eineı 
S rstoffaktivierung mt damit überein, daß nach 
früheren und neueren Messungen von GRANATH [Phy 
Rev 34 45 929 im Gebiete um 1950 A 
Sauerstoff starke selektive Absorption z ein Ge 
biet, welches im Lichte einer Quecksilberdampflampe 
\ rkommen kann 


Wien, I. Chemisches Laboratorium der Universität 
iische Abteilung, den 3. Februar 1930 
\. KLEMENG F. PATAT 





ı Vel. F. G. Hopkins, On current views concerning 
the mechanism of biological oxidation XII. Inter 
nationaler PhysiologenkongreB, Stockholm 1926. J. of 


biol. Chem. 84, 269 (1929 
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Das Réntgendiagramm der Muskelkontraktion. 


Nachdem es durch leistungsfahige Metallelektronen- 
röntgenröhren möglich geworden ist, mit außerordent- 
lich kurzer Belichtungszeit Spektral- und Struktur- 
aufnahmen herzustellen!, haben wir den Versuch 
unternommen, den Vorgang der Muskelkontraktion 
im Röntgendiagramm zu erfassen 

Bei den schwach reflektierenden organischen Ge- 
waren mit den bisher benutzten Apparaten 
mehrere Stunden Exposition erforderlich, um 
Diagramme zu erhalten. Wir kamen bei 
Minuten aus 


weben 
meist 
brauchbare 


unseren Aufnahmen schon mit einigen 

Über etwaige Schädigungen des isolierten Muskels 

durch die notwendigen sehr großen Mengen weicher 
Fig Getrockneter Muskel. 





Lebender Muskel (ruhend 





Fig. 3. Lebender Muskel (kontrahiert 

wurden zu 
Stelle 
Sic h, 


Röntgenstrahlung (Cu, Ka 1,5 A) 
Versuche angestellt. Wie an 
mitgeteilt werden wird, 
daß einerseits durch Membranschädigung ein 
kationsstrom, andererseits durch Eiweißfällung in der 
Muskelsubstanz irreversible Kontrakturen auftreten 
können. Die Belichtungszeiten für einen Muskel und 
der Fokusabstand wurden daher so gewählt 


nächst anderer 


ausführlich ergab 


Demar- 


daß eine 
Starreverkürzung ausgeschlossen war und ein Demar 
kationsstrom nicht mit Sicherheit sich messen ließ 
Die großen Strahlenintensitäten erforderten fernerhin 
Ausblendung des direkten 
Interferenzen dem 


eine besonders sorgfältige 
Strahles, da die entscheidenden 

1 H. SEEMANN u.K. F. Scuotzky, 
960 (1929); 18, 85 (1930). 


Naturwiss. 17 


Die Natur- 
wissenschaften 


naheliegen. Mit einer mit Dr 
H. SEEMANN eigens fiir unsere Zwecke entwickelten 
Kamera waren auch diese Schwierigkeiten zu über 
winden, wie das hiermit aufgenommene schon bekannte 
Bild des luftgetrockneten ungespannten Muskels 
in Fig. ı zeigt. Für die Belichtung am lebenden Muskel 
genügten 2 Minuten. Die in Fig. 2 und 3 dargestellten 
Diagramme wurden für die Wiedergabe im Druck 
6 Minuten exponiert. Zur Verwendung kamen dabei 
mehrere Exemplare des Sartorius vom Frosch (Rana 
esculenta), die je 15—30 Sekunden lang bestrahlt 
bzw. gleichzeitig unter mäßiger Belastung zur tetani- 
schen Kontraktion faradisch gereizt wurden. Zur 
Kontrolle erfolgten auch Aufnahmen mit verlängerteır 
Belichtungszeit des erregten Muskels und ferner von 
terschiedenen Stellen desselben Sartorius. 


Zentrum überaus 


Trotz des großen Wassergehaltes von etwa 80% 
ist es, wie das Bild des ruhenden Muskels (Fig. 2) 


zeigt, gelungen, die zentralen Interferenzen (die 
Faserrichtung verläuft senkrecht zur Verbindungslinie 
dieser Punkte) deutlich zu machen, die durch ihren 

gegenüber dem getrockneten Material nahezu 
unveränderten Abstand für eine intermicellare Quellung 
sprechen. Am inneren Rande des intensiven amorphen 
Ringes, der dem Wasser zugeschrieben werden muß 
sit in zwei sichelförmigen Bögen der beim getrockneten 
Muskel (Fig. ı) sichtbare ,amorphe Ring noch an 
gedeutet 

Die Aufnahme des erregten Muskels ergibt tatsäch 
lich Unterschiede gegenüber dem ruhenden Wie 
Fig. 3 erkennen läßt, sind bei gleichem Aussehen des 
amorphen Ringes und fast nicht veränderten ,,Sicheln‘ 
die zentralen Interferenzpunkte deutlich verblaßt 
und zeigen die Tendenz, sich zu Kreissegmenten zu 
verbreitern. Inwieweit dieser Befund im Einklang mit 
der Annahme einer bestimmten Deformierung der 
Micellen bei der Kontraktion steht, bedarf noch ein 
gehender Analyse. Die Deutung der Muskelzuckung 
im Sinne einer Krystallisation der Micellen, wie sie von 
anderer Seite! auf Grund undeutlicher Röntgendia 
gramme der Toten- und Chloroformstarre angenommen 
wurde, wird durch die vorliegenden Ergebnisse nicht 
gestützt. Ähnliche Diagramme, die von unter Span 
nung und spannungslos getrocknetem Muskelmaterial 
beschrieben wurden?, können mit unseren Bildern vom 
lebenden und erregten, strukturell ganz unveränderten 
Objekt aus verschiedenen Gründen nicht ohne weiteres 
verglichen werden 

Die Untersuchungen werden 
Richtungen hin fortgesetzt 

Dem Kuratorium des Radiologischen Institutes und 
der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft sei 
für die Förderung der Untersuchungen sowie Herrn 
Dr. H. SEEMANN für die uns liebenswürdigerweise zur 
Verfügung gestellten Apparate und für wertvolle Rat 
schläge herzlich gedankt 

Freiburg i. Br., Physiologisches Institut der Uni 
versität, den 16. Februar 1930. 

G. BoEHM Kk. F 


nach verschiedenen 


SCHOTZKY 


Zur Frage des Nachweises von reinem 
Para-Stickstoff. 


Nachdem die Reindarstellung von Parawasserstoff 
und ein verschiedener Sattigungsdruck 
versuchte der eine von uns Gase 
daß Para- und Orthomodifika 


gelungen war 
gefunden 
von denen feststand, 


wurde, 


1 J. H. CLark, Amer. J. Physiol. 82, 181 (1927). 
2 R. O. HERzOG u. W. JANCKE, Naturwiss. 14, 1223 


(1926) 





el 
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tionen bzw. mehrere Molekülarten existieren, durch 
Fraktionieren zu trennen. Versuche wurden bei N,, 
CH, und Cl, ausgeführt. Da bei derartigen Versuchen 
von ausschlaggebender Wichtigkeit die Reinheit des 
Versuchsgases ist, so wurde der Reindarstellung des- 
selben großes Gewicht beigelegt. Da alle Versuche voll- 
ständig negativ verliefen, wurde von einer Publikation 
bis jetzt Abstand genommen. Lediglich die hierzu 
ausgearbeitete Methode zur Reindarstellung von Stick- 
stoff wurde publiziert [P. HARTEcK, Ber. dtsch. chem 
Ges. 63, 427 (1930) Beim Methan wurde außerdem 
versucht, durch Absorption an Kohle bei etwa 60° abs. 
einen Effekt zu erzielen. Aber auch dies verlief ergeb- 
nislos. Gewöhnliches Chlor besteht etwa zu 75% aus 
Cl;, und 25% Cl,,. Daraus ergibt sich, daß das Chlor aus 


vn Clyg -- Clas, 4's Clys Clay; — Clyy 


‘ Cl,, und 


16 
Molekülen besteht. Chlormoleküle, welche von gleich 
schweren Atomen gebildet sind, besitzen Ortho- und 
Parasysteme. Falls sie verschiedenen Sublimations- 
druck besäßen und die Umwandlungsgeschwindigkeit 
auch nur einige Sekunden betrüge, so müßte man durch 
fraktioniertes Aussublimieren das Atomgewicht von 
Chlor verschieben. Derartige Versuche wurden aus- 
geführt. Prof. O. HönısscHMiDp hatte die große Lie- 
benswürdigkeit, auf meine Bitte hin derartige Chlor- 
proben zu untersuchen. Aber auch bei seinem großen 
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Maß von Präzision konnte Prof. HönısscHhMmiD keinen 
Unterschied des Atomgewichtes von Chlor feststellen. 
Auf dieses Resultat hin wurden die Versuche eingestellt. 

Nun wurden kürzlich von E. Justi in dies. Z. (1930, 
227) Versuche mitgeteilt, nach welchen es gelingen 
sollte, durch Erstarrenlassen von Stickstoff diesen in 
eine Modifikation überzuführen, welche an ihrem Siede- 
punkte (760 mm) nunmehr einen Dampfdruck besitzt, 
welcher um etwa 9 mm kleiner ist. Justi hält es für 
möglich, daß der normale Stickstoff in Parastickstoff 
umgewandelt wurde 

Da die zur Reindarstellung von Stickstoff verwen- 
dete Apparatur zum größten Teil noch vorhanden war, 
konnten wir dieses Resultat sofort nachprüfen. Wir 
kühlten Stickstoff auf 56° abs. ı Stunde lang durch ab- 
gepumpte flüssige Luft (Schmelzpunkt von N, = 63,2°) 
und verglichen dessen Tension mit einer Stickstoff- 
probe, welche noch nicht verfestigt worden war. Es 
konnte jedoch zwischen 250 und 850mm mit einer 
Genauigkeit von 0,o mm kein Effekt gefunden werden 
Dasselbe Resultat erhielten wir auch, wenn der Stick- 
stoff mit flüssigem Wasserstoff gekühlt war. Herrn 
Prof. F. Simon möchten wir für das hilfsbereite sofortige 
Herstellen von flüssigem Wasserstoff bestens danken. 

Berlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm Institut für physi- 
kalische Chemie und Elektrochemie, den ı2. März 1930 

P. HARTECK. H. WERNER SCHMIDT 


Besprechungen. 


Forschungsinstitute, ihre Geschichte, Organisation und 
Ziele. Unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter 
herausgegeben von LUDOLPH BRAUER, ALBRECHT 
MENDELSSOHN-BARTHOLDY und ADOLF MEYER, unter 
redaktioneller Mitarbeit von JOHANNES LEMCKE 
Band 1 und 2. Hamburg: Paul Hartung 1930. XVI, 

4705. 19x27cm. Preis RM 80 
Den vorliegenden Band ı dieses Werkes, der 

470 Quartseiten Text und 8 Tafeln umfaßt, so ein- 

gehend zu besprechen, wie er es verdiente, den Inhalt 

seiner 36 Abhandlungen in kurzem Auszuge wieder- 
zugeben, sowie den Leistungen ebensovieler Verfasser 
auf den verschiedensten Gebieten auch nur annähernd 
gerecht zu werden, ist an dieser Stelle schon aus räum- 
lichen Gründen ein Ding der Unmöglichkeit; hier muß 
es vielmehr genügen, ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
oder alle Namen der durchaus hervorragenden Autoren 
aufzuzählen, bloß einige der wesentlichsten und wissens- 
wertesten Punkte mit wenigen Worten hervorzuheben 

WILHELM VON HUMBOLDT, dessen Bildnis mit Recht 
an die Spitze des Buches gestellt ist, verlangte einst 

n seiner berühmten Denkschrift über die Gesamtorgani- 

sation der deutschen Wissenschaft eine Gliederung in 

\kademien, Universitäten, und zwischen diese Beiden 

eingefügte selbstständige Hilfsinstitute. Diese Forde- 

rung besteht auch heute noch zu Recht; die Akademien 
sollen das oberste allgemeine Band bilden, die Uni- 
versitäten Forschung und Lehre vereinigen. Letzterem 
erhabenen Ziele erwachsen jedoch zunehmende Schwie- 
rigkeiten, denn je bedenklicher sich die Überlastung 
mit Einzelfächern aller Art gestaltet, in desto schär 
feren Gegensatz geraten auch die Lehre, die zur Ver- 
allgemeinerung, und die Forschung, die zur Vereinzelung 
neigt, und desto mißlicher wird es, den einzelnen 

Kräften, deren Fähigkeiten meist ausgesprochen in der 

einen oder anderen Richtung liegen, auch die geeignete- 

sten Wirkungskreise zuzuweisen Die Erfahrung 
zeigte, daß hierdurch zunächst die Forschung in Be 
drängnis gerät, und schon seit etwa 1900 wurde daher 
ie Frage immer dringender, wie und auf welche Weise 
dieser Gefahr vorzubeugen sei? Sie fand ihre Beant- 


wortung an Hand der HumsoLptschen Vorschläge, 
und es entstanden so, gefördert durch weitgehende 
und allgemeine Opferwilligkeit, die ersten Hilfsinstitute, 
gewidmet teils der ‚‚reinen‘‘ Forschung, teils der Lösung 
praktischer Aufgaben und in dieser Hinsicht über 
HumsoLprts Plan hinausgehend, aber doch völlig aus 
ihm erfließend. Die nicht selten gehörte Behauptung, 
Zweck der Wissenschaft sei der Nutzen, und sie habe 
sich zu ‚‚legitimieren‘, indem sie solchen schaffe, ist 
zwar in solcher Allgemeinheit durchaus einseitig: 
schon als der griechische Geist die Wissenschaft über- 
haupt schuf, wurde dieses Verlangen, das bei den 
Völkern des Orients allerdings maßgebend sei, ausdrück- 
lich abgelehnt, und auch späterhin erwies es sich als 
ein der Wissenschaft fremdes ja feindseliges; zutreffend 
ist jedoch die erwähnte Thesis insoweit, als die 
zweite, die neue Art der Hilfsinstitute in Betracht 
kommt. Im Gegensatz zur ersten älteren, den Geistes- 
wissenschaften zugehörigen, die die allgemeine Bildung 
zu fördern hat (und daher vor allem keinerlei Partei- 
einflüssen unterliegen darf), ist es nämlich Sache dieser 
neueren, also der den Naturwissenschaften gewidmeten, 
einzelne bestimmte Zwecke zu verfolgen, nutzbringende 
und dem Fortschritte der Kultur dienende Anwendun- 
gen zu verwirklichen, und so die Berechtigung ihres 
Daseins durch die Tat zu bewähren. Beiden Arten der 
Forschungsinstitute können mannigfaltige und außer- 
ordentlich verschiedene Aufgaben gestellt werden, auch 
solche, die von allem früheren gänzlich abweichen, in 
welcher Hinsicht z. B. nur an die ,,Forschungskranken- 
häuser‘‘ erinnert sei; daß sie, wie man vielfach voraus- 
setzt, stets gleich von vornherein hohe Geldmittel zu- 
gewiesen erhalten müssen, ist keineswegs zutreffend, 
den Ausschlag für Entwicklung und Leistung gibt viel- 
mehr auch hier, wie überall im Leben, allein die richtige 
Persönlichkeit, die fähig sein muß, selbst zu forschen, 
die Forschung der Mitwirkenden zu organisieren, und 
die Ergebnisse ihrer Tätigkeit in gebührender Weise 
bekannt zu machen, ohne den so abträglichen ,,geistigen 
Zwischenhandel‘“‘. Jedes Institut wird anstreben müs- 
sen, die bloße Spezialisierung, die während des 19. Jahr- 
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hunderts maßgebend, und auch erforderlich war, 
nun durch jene Synthese zu ergänzen, auf die die 
Gegenwart mit Recht wieder hohen Wert legt; mehı 
Berücksichtigung als bisher erfordert daher auch die 
Geschichte der einzelnen Disziplinen, zumal sie das ver 
einigende Band um Natur- und Geisteswissenschaften 
schlingt, ferner die Bibliographie, die Registrierung det 
Literatur, und das Wiedererschaffen einer allgemein 
verständlichen Sprache, am besten eines ,,idealisierten 
l.ateins Diese Hinweise auf die Zukunft, die sich 
jedem, das derzeit Bestehende und die Art seines 
Werdens überblickenden, wie von selbst aufdrängen 
sind für kein Land wichtiger als für Deutschland, da 
Wissenschaft und wissenschaftliche Forschung die 
Hauptgrundlage darstellen, vermöge derer sich sein 
Wiederaufbau vollziehen kann und wird 
Anschließend an obige knappe, häufig den eigenen 
Worten der Autoren folgende Auszüge, sei noch eine 
kurze Übersicht des gesamten Inhaltes gegeben 
Einleitung: die Organisation der Wissenschaft; das 
Verhältnis der Forschung zum Staat und zum Völker 


bund Historischer Teil: Organisation der Forschung 
im Altertum und seit der Renaissance bis zur Gegen 
wart Illgemeiner Teil: Natur- und geisteswissen 
schaftliche medizinische, und freie technische For 


schungsinstitute Die wissenschaftlichen 
Organisationen und ihre Forschungsaufgaben: Akademien 
Bibliotheken, Archive; Natur-, Kultur-, Literatur- und 
Museen Archaologisc he Museen 


Gesund 


großen 


Kunsthistorisc he 
Physikalische und Geologische Anstalten 
heitsämter; Statistische und Konjunktur-Forschung 

Veuere Gruppen von Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft König Friedrich- August-Stif 
tung; Institute für Kultur- und Universal-Geschichte 


Forschungsinstituten 


für Geschichte der Medizin, für Entomologie, Physiologie 
für Zeitungs- und Sozialwissenschaft; Zeiß-Stiftung 
Österreich: Geistes- und Natur-wissenschaftliche Insti 
tute; Institute für Geschichte, Archäologie und Minder 
heitsvölkeır \uf den außerordentlich interessanten 
und zum Teil geradezu überraschenden Inhalt allerdieser 
Schilderungen kann hier leider nur hingewiesen werden 
Das gesamte Werk ist ein grundlegendes, bahn 
brechendes, und in seiner Art bisher völlig allein da 
stehendes; es ist gleich bedeutsam sowohl durch 
Vielseitigkeit und Fülle der Einzelheiten, als auch 
durch die Darlegung der Beziehungen zwischen deı 
Forschung und dem gesamten, besonders aber dem 
deutschen Geistesleben, und kann daher gar nicht 
warm genug empfohlen werden \ufrichtiger Dank 
gebührt den Herausgebern und Mitarbeitern, nicht 
minder aber auch dem Verlage von PAUL HARTUNG in 
Hamburg, der das Buch wahrhaft glänzend ausstattete 
und die Veröffentlichung, mit vorbildlichem Mute 
und im Vertrauen auf den deutschen Geist, ohne jeden 
Zuschuß von irgendwelcher Seite unternahm 
EDMUND O. VON LIPPMANN, Halle a.S 
Das Deutsche Museum. Geschichte, Aufgaben, Zielk 
Im Auftrage des Vereins Deutscher Ingenieure unter 
Mitwirkung hervorragender Vertreter der Technik 
und Naturwissenschaften bearbeitet von CONRAD 


MATSCHOSS 2 \uflage Berlin und Miinchen 
VDI-Verlag G.m.b. H. und R. Oldenbourg 1929 
VI, 386 S., 330 Abbild. und 59 Bildnisse. 21 x 29 cm 


Pre 1S RM 20 

Einen neuen fruchtbaren Gedanken zu entwickeln 
und zum Siege zu führen ist noch nichts Großes und ist 
unendlich oft vorgekommen. Unter dieses Charakteri 
sticum fällt schon jede ‚‚Mode die über die ganze Welt 
geht Mode in weitestem Sinne genommen. Ein sol 
cher Gedanke ist meist aus egoistischen Motiven geboren 
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ist ohne eigene Triebkraft und macht nach kürzerer oder 
längerer Zeit einem ähnlichen anderen Platz. Aber ein 
neuer Gedanke, der eine zukünftige Entwicklungsphass 
als gegenwärtig vorausnimmt, dessen Durchführung 
dauernd den Einsatz der ganzen Person fordert und der 
nicht nur außerpersönlich ist, sondern im Dienst der Kul 
turentwicklung steht ein solcher Gedanke bedeutet 
stets eine Epoche, und der Name des Urhebers geht in die 
Geschichte über. So ist es schon jetzt mit ANTON DoHRN, 
dem Begründer der ersten zoologischen Station, und 
so wird es mit OSKAR VON MILLER sein: die Begründung 
des Deutschen Museums bildet nicht den Abschluß 
sondern den aussichtsreichen Beginn einer neuen Ent 
wicklung. Was sie wirklich bedeutet, ermißt man, wenn 
man sich vergegenwärtigt, es hätte bisher kein Museum 
für die Meisterwerke der bildenden Kunst gegeben und 
zum ersten Male träte es jetzt ins Dasein. Merkwürdiger 
weise und glücklicherweise ist der Gedanke, ein Museum 
für die Meisterwerke der Technik zu schaffen, nicht 
zuerst in Amerika, sondern in Deutschland zur Tat 
geworden merkwürdigerweise: denn die Kultur der 
Vereinigten Staaten ruht ganz und gar auf der Technik 
und der Gedanke lag für sie sehr viel näher als für 
Deutschland 
Teil dessen, was sich jetzt in München befindet, seinen 
Weg über den Ozean genommen hätte 

Das vorliegende Buch unter der Redaktion und der 
Mitarbeit von MATSCHOoss ursprünglich eine Gabe 
des Vereins Deutscher Ingenieure zum Tage der Eı 
öffnung, aufs neue herausgegeben zur Feier des fünf 


glücklicherweise: weil sonst ein gut 


undzwanzigjährigen Jubiläums des Museums zugleich 
mit der Eröffnung der 1925 noch nicht fertig gestellten 
\bteilungen gibt in 40 Aufsätzen eine Übersicht über 
die Entwicklung, die Einrichtung und den Inhalt des 
Museums. Es ist der ideale Führer durch die Samm 
lungen Die vielen überaus instruktiv ausgeführten 
Bilder verhelfen schon beim flüchtigen Einblick zu 
einer Vorstellung von ihrem wahrhaft großen Reich 
tume Auf den Inhalt der einzelnen Aufsätze einzu 
gehen, verbietet sich hier von selbst, aber da Wiırı 
STÄTTER über die Chemie berichtet, W. WIEN über die 
Physik, von Dyck über Mathematik, Max Worr über 
\stronomie, ZENNECK über Elektrizität und Tel 
graphie, bedarf das Buch keiner weiteren Empfehlung 
ARN. BERLINER, Berlin 

HÖBER, R., Lehrbuch der Physiologie des Menschen 

5. Auflage. Berlin: Julius Springer 1930. VIII, 593 S 

und 292 Abb. Preis geb. RM 24 

Ein Lehrbuch, daß trotz starker Konkurrenz jedes 
zweite Jahr neu aufgelegt werden muß, bedarf keiner 
Anpreisung. Äußerlich hat das Buch nur um wenige 
Seiten zugenommen und trotzdem ist es HÖBER ge 
lungen, überall eine Fülle neuer Tatsachen in den ge 
gebenen Rahmen einzufügen. Wenn der Autor von 
einem gewissen Unbehagen 
Sorge erwächst, die große Nachfrage nach seinem Buch« 
könnte seinem 


spricht, das aus deı 


„verführerisch geringen Umfange‘“ zu 
zuschreiben sein, so ist diese Sorge sicher nicht begrün 
det. Nicht nur der straffe Aufbau und die weise B« 
schränkung haben das Hößersche Lehrbuch so populär 
gemacht, sondern die Kunst des Autors, ji 
Zügen ein geschlossenes Bild von einzelnen Gebieten 


1 großer 


unserer Wissenschaft zu entwerfen und seine glänzende 
Fähigkeit auch aus der neuen Ernte immer das Wesent 
liche zu bringen, Veraltetes auszuscheiden, Umstrittenes 


nur kurz zu streifen. Das Buch ist ausgezeichnet aus 


gestattet, um einige Abbildungen vermehrt, und so 

wird auch diese fünfte Auflage des Hößerschen Lehi 

buches überall freudig willkommen geheißen werdeı 
E. TH. BRÜCKE, Innsbruck 
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Heft 13. | Gesellschaft fir Erdkunde zu Berlin. 


28. 3. 1930 


FIERZ-DAVID, H.E., DieKunstseide, unter Mitwirkung 
von H. ScHUSTER und K. RıscH. Neujahrsblatt der 
Naturforschenden Gesellschaft Zürich 1930. Zürich: 
Beer & Cie. 1930. 77 $., 53 Abb. und 1 Tafel. 21 x 29. 

Die Veröffentlichung von F1ERz über Kunstseide ent- 
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hält recht viel interessantes und sonst schwer zugäng- 
liches Material. Derin der Kunstseidenindustrie tätige 
Techniker und Wissenschaftler wird durch die FıErz- 
schen, sehr lesenswerten Ausführungen manches Neue 
und Anregende erfahren. E. Bert, Darmstadt. 





Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 


In der Fachsitzung am 20. Januar 1930 sprach 
Dr. H. DE TERRA, welcher die Zentralasienexpedition 
von E. TRINKLER 1927/28 als Geologe begleitet hat, 
über Geomorphologische Studien im südwestlichen 
Hochasien zwischen dem oberen Indus und dem Tarim- 
becken. Auf zwei 100— 200 km voneinander entfernten 
Routen wurde das Gebiet zwischen dem oberen Indus- 
tale und dem Tarimbecken beim Hin- und Rückwege 
gequert. Dies gab dem Vortr. Gelegenheit, nicht nur 
zwei geologische Profile quer durch die Schar der 
gewaltigen Nordwest-Südost streichenden Gebirgs- 
ketten des Karakorum- und K’unlun- (Kwenlun)- 
Systems zu legen, sondern auch einen großräumigen 
Überblick über die Oberflächenformen des weiten 
Gebietes zu gewinnen. 

Dieses setzt sich tektonisch aus zwei sehr verschie- 
denen Teilen zusammen. Das Karakorumsystem, 
bestehend von SW nach NO aus der Ladakh-Kette, 
den beiden Karakorum-Hauptketten und den Kara- 
korum-Vorketten wird aus gefalteten mesozoischen 
Tethyssedimenten aufgebaut. Im K’unlun mit seinen 
Nebenketten dagegen schließt die Schichtfaltung mit 
dem Obercarbon ab. In diesem Raume liegen terrestre 
\ufschüttungen vom Typus der Angaraschichten 
(Perm bis Mitteljura nachweisbar) flach da 

Im Tertiär ist aus den verschieden struierten Teilen 
eine riesenhafte Großform entstanden. Wenn man aus 
dem Tarimbecken südwärts gegen den K’unlun auf- 
steigt, so hat man zuerst eine große, von tiefen Tälern 
zerschnittene schiefe Ebene zu queren. Anfänglich 
besteht deren Oberfläche aus Beckenschichten, gegen 
den Gebirgsrand hin greift sie über gefaltetes Palaeo- 
zoicum hinweg. Mehrere dem Beckenrande parallele 
Störungen lassen sich in ihr nachweisen. Dann steigt 
mit großartigem Steilrelief der K’unlun auf. Der 
Formenschatz der scharfen Grate und Schneiden, der 
ungemein steilen Hänge und schluchtartigen Täler 
beherrscht aber nicht das ganze Gebirge. In den von 
der tiefen Erosionsbasis des Tarimbeckens mehr ab- 
gelegenen Gebirgsteilen stellen sich in den höchsten 
Höhen weiche Mittelgebirgsformen ein, und diese 





grenzen auf der Südwestabdachung des Gebirges gerade- 
zu an Flachlandschaften an. Diese liegen in der ge- 
waltigen Höhe von um 5000 m und beherrschen in 
sanften Wellungen den ganzen Raum bis zur Ladakh- 
Kette. Gewöhnlich sind zwei Systeme von Verebnungen 
im Abstand von einigen hundert Metern übereinander 
erkennbar. Im Karakorum steigen die Ebenheiten auf 
6000 m Höhe an. Die Gipfel der großen NW-SO- 
streichenden Ketten ragen nur noch mit mäßigen rela- 
tiven Höhen über sie auf. Sie entsenden zum Teil 
Gletscher, die sich auf den Hochflächen ausbreiten, 
und weisen in diesen Fällen zugeschärfte Formen auf. 
Ein eigentliches Steilrelief aber, das dem der K’unlun- 
NO-Seite vergleichbar ist, setzt erst an der Südwest- 
abdachung der Ladakh-Kette gegen die große Tiefen- 
zone des oberen Industales ein. Danach erscheint der 
ganze Raum zwischen Tarimbecken und Oberindustal 
als eine gewaltige aus tektonisch verschiedenartigen 
Teilen zusammengesetzte junge Aufwölbung, die im 
einzelnen, den großen Ketten entsprechend, in flachere 
Wellen gelegt ist. Ihre Herausbildung ist seit dem 
Tertiär angedeutet. 

Marines Eocän, das am Aufbau des Himalaja stark 
beteiligt ist, fehlt zwischen dem Oberindustal und dem 
Tarimbecken. Das läßt ein altes landfestes Hebungs- 
gebiet erkennen. Nach der Feinkörnigkeit der von ihm 
abgetragenen unteren Hanhai-Schichten zu urteilen, 
ist sein Relief gering gewesen. Grobe Geröllablagerun- 
gen, die von kräftiger Reliefenergie in der Nachbar- 
schaft zeugen, treten erst in den mittleren Hanhai- 
Schichten (Miocän) auf. 

Eine lebhafte Diskussion, in der 


Prof. A. Born 


Parallelen aus den Verhältnissen des Transalai, Alai 
und Ferghanabeckens zog, entspann sich um das 
Problem des Mechanismus von Aufwölbung und 


Beckenbildung und um die Frage der Verknüpfung von 
Flächensystemen. Bezüglich der letzteren hob der 
Vortr. hervor, daß seine Anschauungen sich an wesent- 
lichen Stellen auf die Beobachtungen nur einer Route 
stützen und als ein erster Überblick anzusehen sind. 
Louis. 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft 


(Berliner Zweigverein). 


In der Sitzung vom 4. Februar 1930 sprach Herr 
Dr. Scuttetus Uber Erdbodentemperaturen. Die 
Untersuchung ist die erste zusammenfassende Bearbei- 
tung der im Netz des Preußischen Meteorologischen 
Instituts angestellten Messungen der Erdbodentempera- 
turen in den Jahren 1912— 1927. Die Beobachtungen 
werden in 10, 20, 50 und 1oocm Tiefe vorgenommen 
Die Beobachtungstermine sind 7, 14, 21 Uhr für die 
ersten 3 Tiefen und 14 Uhr für die Tiefe 1oocm. In 
10 und 20cm Tiefe sind verlängerte Thermometer ein- 
gebaut, die an einen leichten eisernen Rahmen gelehnt, 
schräg in der Erde stecken und deren Quecksilbergefäß 
so umgebogen ist, daß es in der gewünschten Tiefe 
horizontal liegt. In den Tiefen von 50 und 100 cm sind 
die Thermometer am unteren Ende einer Holzstange 
eingelassen, die in einem Neusilberrohr in den Boden 
eingeführt wird. Im ganzen wurden 17 Stationen 


benutzt. Die meisten liegen im Westen, der Nordosten 
ist nur durch Bromberg vertreten. 

Die Jahresmittel der Temperaturen in 100 cm Tiefe 
lassen in ihrer geographischen Verteilung eine Ab- 
nahme nach Norden zu erkennen. Eine Abnahme 
nach Osten läßt sich mangels geeigneter Stationen nicht 
sicher nachweisen. Der Unterschied der Boden- gegen 
die Lufttemperatur ist mehr von der Seehöhe als von 
der Lage der Station abhängig. Auf 1oo m Erhebung 
wächst der Unterschied um 0,4—0,8° an. Unterschiede 
zwischen den Teilperioden 1912— 1919 und 1920— 1927 
konnten mit entsprechenden Gegensätzen in Luft- 
temperatur und Bewölkung erklärt werden. Eine wei- 
tere Wirkung der Bewölkung machte sich in den Tem- 
peraturgradienten im Erdboden bemerkbar. Diese 
sind bei geringer Bewölkung größer als bei starker Be- 
wölkung, die gewöhnlich dem Boden auch mehr Nieder- 
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schläge zuführt, wodurch dessen Wärmeleitfähigkeit 
vermehrt und die Temperaturgegensätze schneller aus- 
geglichen werden. Nach den monatlichen Gradienten 
hält die Erwärmung des Bodens durchschnittlich 5 Mo- 
natean. Der stärkere sommerlicheWärmestrom erreicht 
sein Maximum meist im Mai. Der Wärmeüberschuß des 
Erdbodens gegenüber der Luft ist im Juni am größten 

Die größten Frosttiefen wurden im Zeitraum 1912 
bis 1927 im strengen Kriegswinter 1917 mit 70—8o cm 
erreicht. Erheblich überboten wurden sie durch den 
abnormen Winter 1929, wo im schneebedeckten Boden 
105 cm, im schneefreien Boden sogar 150cm Frost- 
tiefe erreicht wurden. Die regionale Verteilung der 
größten Frosttiefen zeigt im allgemeinen eine Zunahme 
von Westen nach Osten. Auch die Anzahl der Fröste 
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von Westen nach Osten deutlich an. Nur dort, wo ein 
frühzeitige Schneedecke einsetzt, wie im Gebirge 
kann auch im Osten das Eindringen des Frostes stark 
gehemmt werden. 

Das Auftauen des Frostes ist in den meisten Fällen 
von oben nach unten gerichtet. Ein Kälterest in de 
Tiefe hält sich nur in seltenen Fällen mehrere Tage lang 
Ein Auftauen von unten allein findet nur bei schwä 
cheren Frösten statt. Die Erscheinung von zwei Frost 
schichten konnte nur in einem Fall beobachtet werden 

Die zu erwartende Übereinstimmung zwischen der 
mittleren monatlichen Temperaturschwankung der 
Luft und im Boden mit Bewölkung und Sonnenschein 
ist gut ausgeprägt. Das Maximum findet sich in allen 
Tiefen gleichzeitig im Mai, das Minimum im Winter 


im Erdboden sowie ihre Dauer und Stärke wuchsen +mit einer Verspätung nach der Tiefe. Kn 
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Über eine auffallende Beziehung zwischen den 
Haltepunkten einiger Metallegierungen. Liegt einer 
Reihe von Versuchspunkten y ein Exponentialgesetz 


X 
von der Art y=a ' zugrunde, so bestimmen die 
Werte Iny, aufgetragen über x eine Gerade, für die 


die Punktgleichung der Geraden 


In y In y x x 
- aa : (1a) 
In %, In yı 2% — 2 
oder mit In y, — In y, In e ı die Gleichung 
r ry 
r, r, (1) 
Y Yı€ 
u c X, 
gilt Die mathematische Schreibweise y a für 


Gleichung ( 
Platze 
Gleichung (ı) erhält man bei der Betrachtung der 
Zähigkeit „ von Schmierölen in Abhängigkeit vom 
Druck p nacl 


) ist aus Dimensionsgründen nicht am 


h Versuchen von K1resska.t! (er schreibt 


; 7 } 

jedoch a 
“Vp =1 

vernachlässigt wird ferner bei vielen Diffusionsvor- 


wobei p, ı at als klein gegen p 


gängen in Abhängigkeit von der Temperatur (so bei 
Wasser in Sand oder bei Sauerstoff in Kupfer nach 
Versuchen von FEITKNECHT?) und schließlich auch 
bei der sogenannten Rekrystallisationsgeschwindigkeit 
(u?/s) von Metallegierungen in Abhängigkeit von der 
lemperatur nach vorhergegangener Reckung. Solche 
Versuche sind u. a. von HANEMANN® (x-Eisen) und 
WITTNEBEN! ausgeführt 
schreiben für Gleichung (1 


t-1 > 
ae. (2) 


ı für 2, ist. Hier ist es schwierig, mit der 
Basis a eine solche Vorstellung zu verknüpfen, daß die 
Dimension («?/s) nicht darunter leidet. Wählt man an 
Stelle von Gleichung (2) die Gleichung (1), so wird diese 
Schwierigkeit vermieden und es entsteht die wichtige 
Frage: Wie groß wird in der Gleichung 

i-& 

t- t (1) 


(x-Messing worden, sie 


wobe 1 Yı 


y= yıe 

die Temperatur ¢,, wenn in gleicher Weise wie bei der 
Celsiusskala für die Temperatur ¢, ein Haltepunkt 

1 Forschungsarb. a. d. Geb. d. Ingenieurwes. H. 291. 
VDI-Verlag 1927 

* Z. Metallkde 21, 393 (1929) 

3 Werkstoffausch. d. Ver. dtsch. Eisenhüttenleute, 
Ber. Nr 84 (1926) 

ı Z. Metallkde 20, 316 (1928 


gewählt wird? Die Antwort lautet bei den von mir 
betrachteten Versuchsergebnissen: Entweder liegt 
dann ¢, auch bei einem Haltepunkt oder ein ganzes 
Vielfaches von (t, — t,) oder ein echter Bruch hiervon 
wie 4 oder } bestimmen den Abstand eines Halte- 
punktes vom Haltepunkt t,. Damit erhält man für 
Gleichung (1) mit n , 2% 3... oder 4, 3 
t-t, 

y=yne" " (1b) 
oder besser fiir die Beurteilung von zeichnerischen 
Auftragungen 


n 


Iny—Iny, _ &— ay (1c) 

nine 2 — 2 
Fig. ı zeigt diesen Sachverhalt bei Versuchen von 
FEITKNECHT, der die Gewichtszunahme y von Kupfer- 
blech infolge von Oxydation bei verschiedener Zeit z 


ea a Y 
und Temperatur ¢ festgestellt hat!. In Fig. 1 ist In - 


über ¢aufgetragen. Fir ¢, 1083 ° (Schmelztemperatur 
Cu) ergibt sich ¢, zu 1224,2°, das ist nahezu die Schmelz- 
temperatur von Cu,O (1230°), das sich hauptsächlich 
bildet. Der von CuO (1148°), das nur in der Ober- 
+ ty 


flachenschicht auftritt, liegt nahe bei * 1153,6 


In beiden Fällen ist also hier Gleichung (1b) bestätigt 
Dabei ist &—t, = 141,8°. 

Praktisch den gleichen Wert, nämlich 139,4°, er- 
hält man aus Rekrystallisationsversuchen von WITT- 
NEBEN mit Messing (rd. 91% Cu, 8% Zn, Rest Pb, Fe, 
Sn, Al, Mn). Fig. 2. Hierin sind alle im Zustands- 
diagramm Cu-Zn von BAUER-HANSEN angegebenen 
Haltepunkttemperaturen auf der Abszisse vermerkt. 
Wie die Abstände 2 Ine,Ine,/| Ine und | Ine erkennen 
lassen, gilt hier Gleichung (1b). Ja sogar das ganze 
Bereich von o° an aufwärts, woGRARD? zwischen einer 


° 


9,6—0,8 2 x 139,4 
- 350 
(349,3 — 279,6 = } X 139,4) 
Anlaßzone von 350 — 750 
(767,6— 349,3 = 3 X 139,4 
Ausglühzone von 750— 830 
(837,2— 767,6 = | x 139,4 
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1 TAMMANN hat für ganz dünne Oxydschichten eine 
andere Beziehung gefunden, seine Versuchswerte lassen 
sich mit Hilfe von Haltepunkten des Sauerstoffs in eine 
empirische Gleichung zusammenfassen. 

2 Rev. Met. 6, 1069 (1909). 
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ind einer Uberhitzungszone von 830° (837,2) unter- 
scheidet, läßt den Zusammenhang mit Gleichung (1b) 
erkennen, wie die eingeklammerten Werte lehren. 
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Fig. 1. Gewichtszunahme y von Kupferblech durch 
Oxydation in Abhängigkeit von der Zeit z und Tem- 


. : . y 
peratur ¢, aufgetragen in der Form In y über t. 
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rig. 2. Rekrystallisationsgeschwindigkeit y (47/3) von 

x = Messing, nach vorhergegangener konstanter Rek- 

kung in Abhängigkeit von der Temperatur t, aufge- 

tragen in der Form Iny über ¢. Die unterstrichenen 

Zahlen sind rechnerische, die aicht unterstrichenen 
Versuchswerte, 
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a | 


Versuche von HANEMANN mit a-Eisen, Fig. 3, 
ergeben die gleiche Gesetzmäßigkeit und stehen mit 
einer Tatsache nicht im Widerspruch, auf die ich be- 
reits an anderer Stelle! kurz hingewiesen habe. 

Für die Klärung der Frage, ob nur ein rein formel- 
mäßiger Zusammenhang zwischen den genannten 
Versuchsergebnissen besteht, die sich mit Gleichung (1) 
zusammenfassen lassen (Diffusion von Wasser in Sand, 
Oxydation von Kupfer, Rekrystallisation bei Messing 
und Eisen) oder ob diese Vorgänge alle in die gleiche 
Gruppe von Erscheinungen gehören (Brownsche 
Wärmebewegung in Zwischenräumen), dürfte die Be- 
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Fig. 3. Rekrystallisationsgeschwindigkeit nach vor- 
hergegangener Reckung bei a-Eisen nach HANEMANN. 


trachtung der Zwischensubstanz von Metallen von 
Wichtigkeit sein. Könnte man beweisen, daß die Ver- 
letzung dieser von TAMMANN untersuchten Häutchen, 
abgesehen von der Temperatur, die alleinige Vorbe- 
dingung für die Rekrystallisationsgeschwindigkeit nach 
vorhergegangener Reckung ist, und fände man ander- 
seits, daß das Fortschreiten bestimmter Versuchswerte 
um Faktoren von der Größe e” (m ganzzahlig oder ein 
echter Bruch wie 4, }) die alleinige Vorbedingung 
für die Änderung des Krystallgefüges bei Haltepunkten 
ist, so wäre damit ein gewisser Zusammenhang zwischen 
dem hier betrachteten Rekrystallisationsvorgang und 


1 Physik. Z. 30, 259 (1929). 
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den im Zustandsdiagramm niedergelegten Versuchs- 
ergebnissen gewonnen, weil e eine transzendente Zahl 
ist und ein nach Art der geometrischen Reihe wieder- 
kehrender Faktor e auf eine die Häutchen verletzende 
Dissonanz hinweisen kénnte!. WILHELM SCHMIDT. 
Künstliche gegen natürliche Bestrahlung. In einer 
großen Zahl von Versuchen ist bekanntlich festgestellt 
worden, daß die ultravioletten Strahlen des Sonnen- 
lichtes für die Vitaminbildung und indirekt damit für 
das Wachstum und die Lebensfunktionen aller Organis- 
men von entscheidender Bedeutung sind. Die bei den 
landwirtschaftlichen Haustieren, aber auch sonst, 
ausgeführten Untersuchungen waren um so eindrucks- 
voller, als eine Vergleichsreihe der untersuchten Tiere 
oft unter extrem ungünstigen Bedingungen hinsicht- 
lich der Lichtzufuhr oder Vitaminversorgung gehalten 
wurde. In der Praxis treten selten so erhebliche 
Gegensätze auf, obwohl gelegentliche Schädigungen der 
Entwicklungsfähigkeit der Tiere und ihrer Leistungen 
durch eine unnatürliche Haltung und einseitige Fütte- 
rung sicher auftreten. In allen Versuchen, bei denen 
Tiere ohne direktes Tageslicht, nur mit künstlicher Be- 
strahlung (ultraviolettes Licht) und mit Tageslicht 
bzw. Sonnenschein verglichen wurden, hat sich aber die 
weitaus überlegene Wirkung des natürlichen Lichtes 
erwiesen. Es sei zum Beweis dafür nur auf eine neuere 
Versuchsreihe von VöLTz (mitgeteilt in der Z. Tier- 
züchtg 12) hingewiesen. Hierbei ließ sich bei wachsen- 
den Rindern durch die Bestrahlung nicht einmal gegen- 
über der dauernden Stallhaltung eine günstigere Wir- 
kung durch die Höhensonne finden; dagegen hatte der 
freie Auslauf eine beträchtlich bessere Entwicklung und 
Futterverwertung zur Folge. Der Nährstoffverbrauch 
für je ı kg Gewichtszunahme betrug bei der bestrahlten 
Gruppe auf je 1000 kg 3,79 kg Stärkewert oder 4,71 kg 
verdauliche organische Substanz, bei der unbestrahlten 
Gruppe 3,7 bzw. 4,6 kg und bei der Auslaufgruppe nur 
3,2 bzw. 3,96 kg. Ähnliche Beobachtungen ergaben sich 
fast immer, wo eine Auslauf- oder Tageslichtgruppe mit 
solchen bei künstlicher Bestrahlung verglichen wurden. 
Die ultraviolette Strahlung allein erklärt also die Wirk- 
samkeit des Tageslichtes nicht, es müssen noch weitere 
Untersuchungen in dieser Richtung abgewartet werden. 
E. FEIGE. 
Das Geschlechtsverhältnis bei der Trichine. Über 
die Biologie dieser Rundwürmer finden sich wider- 
spruchsvolle Beobachtungen vor, insbesondere über 
ihr Geschlechtsverhaltnis. Dies beruht wohl haupt- 
sächlich auf dem schwierigen Untersuchungsver- 
fahren. Durch eine einfache Methode konnte Curt- 
STENSEN (Science 66) genauere Beobachtungen anstel- 
len: der Eingeweideinhalt des befallenen Tieres wird 
in eine physiologische Kochsalzlösung entleert, mit 
einem feinen Sieb werden die erwachsenen Würmer aus- 
gelesen. Als Versuchstiere dienten weiße Ratten, die 
mit großen Mengen trichinösen Fleisches gefüttert 
wurden. Sie wurden vom Beginn des 3. Tages nach der 
Fütterung an getötet und in kurzen Zwischenräumen 
untersucht. Ein am 3. Tage getötetes Tier enthielt 
Bericht erscheint in der Z 
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2176 Würmer, davon 1196 2 und 980 $. Am Ende des 
3. Tages wurden 73 reife Würmer, davon 36 8, in den 
Eingeweiden gefunden. Die nächste, nach 4 Tagen ge- 
öffnete Ratte hatte 12 reife Würmer (8 9, 4 8), die 
Infektion erfolgte also sehr leicht. Nach 6 Tagen wurden 
51 & und 63 9 gefunden. Ungefähr derselbe Zustand 
zeigte sich nach 11 Tagen (73 8, 81 9). Nach 13 Tagen 
enthielt eine der Ratten 451 erwachsene Würmer, davon 
324 9. In dieser Zeit tritt scheinbar ein Nachlassen der 
Zahl in beiden Geschlechtern ein, denn nach 16 Tagen 
wurden nur 4 reife Würmer gefunden, davon ı lebendes 
d. Das Zwerchfell enthielt reichlich wandernde Larven, 
die Infektion war also sehr schwer. Die darauffolgenden 
Untersuchungen nach 18 bis 23 Tagen lieferten keine 
reifen Würmer, jedoch wurden in jedem Falle wandernde 
“Larven oder eingekapselte gefunden; die Einkapselung 
beginnt am 20. Tage. 

Nach den vorliegenden Beobachtungen treten beide 
Geschlechter ungefähr in gleicher Zahl auf. Der 
Anteil der $ nimmt bis zum 13. Tage nach der Infektion 
allmählich ab, in dieser Zeit beginnen die Würmer 
beider Geschlechter die Eingeweide schnell zu verlassen, 
Am 16. Tage werden nur noch sehr wenige Würmer 
beider Geschlechter gefunden; dies ist also offenbar der 
Zeitraum des Aufenthaltes in den Eingeweiden des 
befallenen Tieres. E. FEIGE 

Gesellschaft zur Beförderung der gesamten Natur- 
wissenschaften zu Marburg/Lahn (Sitzung vom 13. Nov 
1929. Sitzungsbericht 64, H. 5). Herr H. MEERWEIN, 
Über Eigenschaftsänderungen chemischer Verbindungen 
durch Komplexbildung. Die Eisenschaftsanderungen 
der Verbindungen durch Komplexbildung sind zurück- 
zuführen auf eine Beeinflussung‘ des elektrischen Mo- 
ments der betreffenden Verbindung ‘durch das heran- 
tretende polare Molekül. Der Einflvß der Komplex- 
bildung kann demzufolge verglichen werden mit der 
Wirkung, die die polare Gruppe, z. B. eine CO-Gruppe, 
auf eine benachbarte funktionelle Gruppe in den organi- 
schen Verbindungen ausübt. An Hand der Besprechung 
der Eigenschaften der Komplexverbindungen des 
Wassers, der Alkohole, Carbonsäuren, des Äthers, des 
Ammoniaks und der Amine wird diese Auffassung be- 
gründet. — (Sitzung vom 11. Dezember 1929. Sitzungs- 
bericht 64, H. 6) Herr F. ALVERDES, Das Lebenswerk 
Lamarcks. (Gedächtnisrede anläßlich der hundertsten 
Wiederkehr seines Todestages am 18. Dezember 1929.) 
Aus der Eigenart der Persönlichkeit LAMARCKSs und aus 
den zeitgenössischen Verhältnissen heraus versucht 
Redner das Schicksal der von diesem aufgestellten 
phylogenetischen Theorie verständlich zu machen, die 
erst Jahrzehnte nach dem Tode ihres Autors einer un- 
verdienten Vergessenheit entrissen wurde. Herr 
C. SCHLIEPER, Über die Osmoregulation wasserlebender 
Tiere. Gewisse euryhaline marine Evertebraten (Nereis 
diversicolor, Carcinus maenas) besitzen ähnliche osmo- 
regulatorische Fähigkeiten wie die Süßwassertiere; 
sie sind in verdünntem Seewasser aktiv homoi- 
osmotisch. Es werden Versuche mitgeteilt, die es 
wahrscheinlich machen, daß bei Carcinus nicht die 
Nierenorgane (Antennendrüsen), sondern die Haut der 
Kiemen die Ursache der in verdünntem .Seewasser 
vorhandenen Homoiosmie sind. 
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